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Überall wucherten zottelige Haare, silbrig schimmernd. Es war ein Fell, das das Gesicht des Mannes bedeckte. Und es war eine Wolfsschnauze, die aus diesem Furchterregenden Gesicht hervorsprang. Dunkle Augen funkelten mordlüstern. Die lange, rosige Zunge leckte hungrig über die Schnauze, in der die Fangzähne des Raubtiers wie weiße Dolche blitzten.

Es war ein Werwolf.

Und er war auf der Suche nach einem Opfer.

***

Bizarr geformt wallten die Nebelschwaden zwischen den Häusern.

Sie flogen auf Alice zu, umtanzten sie, berührten sie mit ihren kalten Fingen am Nacken, gaben sie wieder frei um schwebten wie harmlose Gespenster, die keine Ruhe finden konnten, weiter.

Alice fürchtete sich nicht.

Sie war jede Woche bei Jane Bannister. Jane und Alice waren acht Jahre lang zusammen zur Schule gegangen. Ihn Freundschaft blieb auch nach der Schule bestehen. Einmal in der Woche trafen sie sich, dann wurde getratscht, gespielt, über Mode gesprochen. Ab und zu gingen sie auch gemeinsam aus.

Es war nicht das erste Mal, dass Alice Rack so spät nach Hause ging.

Eine nahe Turmuhr schlug zwölf Uhr. Dumpf hallten die Schläge durch die menschenleeren Straßen. Mitternacht!, dachte Alice. Geisterstunde!, sann sie amüsiert.

Sie war zwanzig. Bestimmt gab es viele Mädchen in ihrem Alter, die es nicht gewagt hätten, um diese Zeit allein durch den unheimlichen Nebel nach Hause zu gehen.

Doch Alice stand solchen Dingen furchtlos gegenüber. Sie war sehr sportlich und konnte gut laufen. Falls ihr wirklich mal ein übler Geselle in die Quere kommen sollte, würde sie ihm einfach davonrennen.

Sie hörte Schritte hinter sich, ohne sich dabei etwas zu denken.

Die Schritte kamen aus dem Nebel, Männerschritte.

Alice überquerte die nächste Straße. Sie kam an einer großen Baustelle vor bei.

HIER ERRICHTET DIE WEXTER INSURANCE EIN BÜROHAUS FÜR SIE stand auf einer mächtigen Tafel.

Daneben waren die Namen der Baufirmen aufgeführt, die hier arbeiteten man hatte auch nicht vergessen, den Architekten zu erwähnen.

Die Männerschritte hatten aufgeholt.

Alice wandte sich um.

Sie konnte wegen des Nebels, der hier um die Baustelle an Intensität zunahm, niemanden sehen.

Ein wenig schneller ging sie weiter. Sie wollte nicht belästigt werden. Plötzlich waren die Schritte nicht mehr zu hören. War der Mann stehen geblieben?

Eigenartig. Solange Alice die Schritte vernommen hatte, hatte sie keine Angst gehabt. Jetzt aber, wo sie nichts mehr hörte, wurde sie unruhig.

Grundlos, wie sie sich einzureden versuchte.

Trotzdem begann sie auf einmal so schnell zu gehen, dass nicht mehr viel gefehlt hätte, und es als Laufen zu bezeichnen.

Ein Knirschen erschreckte sie.

Es kam von der Baustelle her.

Sie glaubte, den Grund für dieses Knirschen zu kennen. Und plötzlich begriff sie auch, weshalb sie die Schritte dort hinten nicht mehr hören konnte.

Der Mann hatte die Baustelle betreten. Dort konnte er sich auf dem weichen Erdreich nahezu völlig lautlos vorwärtsbewegen.

Vermutlich war er vorhin auf einen Stein getreten. Das hatte dieses Knirschen hervorgerufen.

Gleichzeitig hatte dieses Geräusch dem Mädchen aber auch die Position des Mannes verraten. Alice hatte allen Grund, zu erschrecken, denn der Mann hatte nicht bloß aufgeholt, er hatte sie sogar schon überholt.

Kein Zweifel. Der Mann war hinter ihr her. Welchen anderen Grund sollte dieses seltsame Verhalten haben?

Er wollte etwas von ihr.

Alice beschloss, die unmittelbare Nähe der Baustelle zu verlassen und auf der gegenüberliegenden Straßenseite weiterzulaufen.

Sie wollte diesen Entschluss eben in die Tat umsetzen, da vernahm sie etwa fünf Meter von sich entfernt ein Knurren.

Das Mädchen kreiselte erschrocken herum.

Panische Angst befiel sie.

Aus den wallenden Nebelschwaden schälte sich die Silhouette einer unheimlichen Gestalt.

Zwei Furcht erregende Lichter glühten dem Mädchen aus der Dunkelheit entgegen.

Sie brauchte wertvolle Sekunden, die ihr Leben vielleicht noch hätten retten können, bis sie begriff, dass diese Lichter Augen waren.

Leuchtende Augen.

In einem Wolfsgesicht.

In dieser furchtbaren Minute hatte Alice Rack das Gefühl, den Verstand verloren zu haben.

***

Hugo Brisson riss den Mund weit auf und ließ ein ehrlich gemeintes Gähnen hören. Dann rieb er sich die müden Augen und blickte auf seine vergoldete Taschenuhr. Ein Erbstück von seinem verstorbenen Vater. Sie ging zwar nicht mehr genau, aber sie war immer noch besser, als gar keine Uhr.

»Also dann!«, brummte Brisson, der Nachtwächter, und nickte sich selbst zu. »Eine kleine Runde wird den Schlaf vertreiben.«

Der kleine Mann mit den abstehenden Ohren und den eisgrauen Augen hatte die Aufgabe, nachts darauf zu achten, dass man auf der Baustelle kein Material stahl oder gar eine der teuren Maschinen entwendete. Für alles gibt es Liebhaber. Auch für Baumaschinen, wenn man sie unbeaufsichtigt lässt.

Noch einmal gähnte der Mann.

Dann öffnete er die schmale Tür der hölzernen Bauhütte und trat mit hochgezogenen Schultern in den unwirtlichen Nebel hinaus.

Ein langer Lichtstreifen fiel aus der Hütte.

Er legte sich schräg über den Boden. Brissons Schatten hing gestochen scharf darin. Als er die Tür hinter sich schloss, verschwanden das Licht und der Schatten des kleinen Mannes.

Brisson wischte sich schnell über die Triefnase. Er schaltete seine Taschenlampe ein und stakte über den von Lkw-Reifen zerwühlten Bauplatz. »Diese Kälte!«, schimpfte der alte Mann. »Diese verfluchte Kälte. Zieht sich verdammt bis ins Knochenmark hinein.«

Der Lichtfinger seiner Stablampe tanzte nervös vor ihm her. Ständig wippte er auf und ab und versuchte die grauen Nebelschwaden zu durchdringen.

Brisson stelzte gedankenverloren an zwei mächtigen Betonmischmaschinen vorüber. Dazwischen stand eine Planierraupe, die vor zwei Tagen den Geist aufgegeben hatte und auf die Reparatur wartete.

Zwischen mehreren hoch aufragenden Betonpfeilern gähnte eine tiefe schwarze Grube.

Hugo Brisson ging um sie herum. Plötzlich war ihm, als hörte er ein Knirschen.

Irritiert blieb er stehen. Seine Taschenlampe richtete sich nach links.

Die dicken Schwaden ließen das Licht jedoch nicht durch.

Ein Keuchen war zu hören.

Jemand lief hastig über die Baustelle.

Brissons Augen weiteten sich. Die Kälte war auf einmal wie weggeblasen. Eine Hitzewelle schlug über dem Nachtwächter zusammen. Die Hand, die die Taschenlampe hielt, begann zu zittern.

Lief da jemand vor ihm davon? Nervös leuchtete Hugo Brisson hinter dem Geräusch her.

Es entfernte sich so schnell von ihm, dass er für einen Moment lang daran zweifelte, dass da ein Mensch lief.

Die Person bewegte sich viel zu schnell über die dunkle Baustelle.

Man konnte kaum drei Meter weit sehen. Erstens wegen der Dunkelheit. Zweitens wegen des Nebels. Wenn jemand so rasant über die Baustelle zu hetzen vermochte, musste er Augen haben, die stärker waren als Nebelscheinwerfer. Aber was für ein Mensch war dazu imstande?

Man konnte Hugo Brisson vieles nachsagen.

Gewiss war er nicht einer der zuverlässigsten Nachtwächter.

Er nahm es mit der Arbeitsmoral eher leicht.

Doch niemand konnte mit Recht von ihm behaupten, er wäre feige. Vielleicht war es der Mut eines Unbekümmerten, der ihn beseelte.

Jedenfalls dachte er in solchen Situationen stets: Was kann mir schon passieren?

Und es war ihm bisher noch nie etwas zugestoßen.

Darauf baute er auch in dieser Nacht. Er hatte keine Ahnung, wie falsch gerade heute diese Einstellung war.

Er lief einfach in jene Richtung, in der er die Person vermutete.

Die Reue für diese schwerwiegende Entscheidung sollte noch kommen.

***

Alice Rack wankte vor der unheimlichen Erscheinung zurück. Die glühenden Werwolfaugen waren auf sie gerichtet und schlugen sie in ihren Bann. Alice wollte sich umdrehen, fortlaufen, sich in Sicherheit bringen, doch ihre Füße gehorchten nicht ihr, sondern dem schrecklichen Monster, das sie mit seinem Blick zwang, stehen zu bleiben.

Zu Tode erschrocken musste Alice das Monster erwarten.

Mit schrecklichen Fauchlauten schälte es sich mehr und mehr aus dem Nebel, der es wie ein weiter Umhang umwallte.

Das Glühen und Funkeln der Augen nahm ständig zu.

Alice wurde von einer schrecklichen Angst gepeinigt. Kalter Schweiß brach aus ihren Poren. Sie fror, obgleich ihr siedend heiß war.

Zischend verließ der Werwolf die Baustelle.

Mit federnden Schritten kam er näher. Die Zunge huschte gierig über seine Schnauze. Sie glänzte feucht. Das Untier hechelte hungrig. Dann kam ein markerschütterndes Knurren aus seiner heißen Kehle.

Alice stand wie zur Salzsäule erstarrt da.

Sie versuchte die wahnsinnige Lähmung abzuschütteln, doch es gelang ihr nicht.

Reglos musste sie verharren, weil der Werwolf es so wollte.

Nun riss er den Rachen auf.

Rot wie Feuer glühte es darin.

Und die gefährlichen Raubtierzähne blitzten und glänzten, als das scheußliche Monster die Lippe nach oben zog.

Zwei Schritte war das Scheusal von Alice noch entfernt.

Sie roch einen beißenden Gestank, der sich brennend auf ihre Lunge legte.

Sie wollte schreien, doch kein Laut kam aus ihrer von einer panischen Angst zugeschnürten Kehle.

Entsetzt starrte sie auf die fürchterlichen Klauen der Bestie.

Der Werwolf hob nun mit einem Fauchen die krallenbewehrten Pranken.

Entsetzt begann das unglückliche Mädchen zu wanken. Das Tier schlug nach ihr.

In dieser Grauen erregenden Sekunde löste sich die bleierne Lähmung aus Alices Körper. Sie stieß einen krächzenden Schrei aus und schnellte zurück.

Haarscharf wischte die tödliche Pranke an ihrer Kehle vorbei.

Mit hämmerndem Herzen, in panischer Furcht wirbelte das Mädchen herum.

Der Werwolf holte bereits zum nächsten Schlag aus.

Alice wollte fortlaufen.

Da spürte sie einen fürchterlichen Hieb im Rücken. Der Stoff ihres Kostüms zerriss. Die Krallen des Werwolfs fuhren rasiermesserscharf in den Körper des Mädchens.

Ein brennender Schmerz durchraste den Rücken Alices. Ihr Gesicht verzerrte sich. Der Hieb riss sie von den Beinen. Sie fiel ächzend auf den Bauch und schlug mit dem Gesicht hart auf den Asphalt auf.

Angesichts des Blutes erfasste den Werwolf ein blutrünstiger Taumel.

Alice warf sich auf dem Boden liegend zitternd herum.

Wie ein mächtiger Riese stand das Monster drohend über ihr. Die Augen brannten wie Feuer.

Wieder riss das Untier seine Grauen erregende Schnauze auf.

Wieder zuckte die Pranke nach dem verletzten Opfer.

Wieder ratschte der Stoff. Die Krallen hatten mit einem einzigen Riss die Brüste des Mädchens entblößt.

Alice begann in namenloser Todesangst um Hilfe zu schreien.

Mit einem gierigen Knurren warf sich der Werwolf auf sie.

Sie spürte seine nasse Schnauze suchend an ihrem Hals. Dann spürte sie seine scharfen Zähne.

Dann nichts mehr…

***

Benommen hörte Hugo Brisson alles. Das Knurren, das Krächzen des Mädchens, ihre verzweifelten Hilferufe, das Hecheln des Monsters und nun die schmatzenden Geräusche, die sich der Nachtwächter im Moment noch nicht erklären konnte.

Schnell stakte er über den unebenen Boden in Richtung Straße.

Genau auf die Geräusche zu.

In seinem alten Kopf überschlugen sich die Gedanken. Die verrücktesten Ideen kamen ihm. Aber er hatte immer noch keine Angst.

Was kann mir schon passieren?, dachte er nach wie vor.

Die Taschenlampe erreichte mit ihrem dünnen Licht das Ende der Baustelle.

Hier begann der Asphalt.

Das Hecheln, Knurren war lauter geworden und wurde mit jedem weiteren Schritt lauter und unerträglicher.

Brissons Herz klopfte nun wie ein Dampfhammer in seiner schmalen Brust. Er war nervös. Die Schreie hatten ihm klar gemacht, dass ein Mädchen Hilfe brauchte. Er war jedoch kaum in der Lage, zu helfen.

Atemlos erreichte der Nachtwächter den Asphalt.

Undeutlich nahm er die Konturen eines Mannes wahr. Der Mann kniete. Er war über jemanden gebeugt. Bestimmt lag das Mädchen unter ihm. Er stieß immer wieder gierig mit dem Kopf nach dem Mädchen, das sich nicht mehr regte. Hungrig kam ein Knurren aus dem Mund des seltsamen Kerls. Brisson hatte das Gefühl, einen Hund zu hören. Doch war das möglich? Wie konnte dieser Mensch solch grauenvolle Tierlaute ausstoßen? Was hatte er mit dem Mädchen gemacht? Wieso regte sie sich nicht mehr? War sie tot?

Mutig sprang der alte Mann aus dem Nebel heraus, »He!«, schrie er mit seiner dünnen Stimme, so laut er konnte.

Ein Knurren, das durch Mark und Bein ging, kam auf ihn zu.

Der Mann riss wütend den Kopf herum.

Hugo Brisson glaubte, seinen alten Augen nicht trauen zu können.

Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.

»O Gott!«, stieß er fassungslos, hervor. »Jesus Christus!«

Der Werwolf fuhr hoch.

Seine Schnauze öffnete sich. Im zotteligen Fell klebte Blut. Die flammenden Augen hefteten sich wütend auf den Mann. Das Monster riss den Rachen auf und stieß ein wildes Fauchen aus.

Entsetzt blickte Hugo Brisson auf das Mädchen.

Das Raubtier hatte grauenvoll gewütet.

Brisson war so erschüttert, dass er nicht an seine Sicherheit dachte. Es schien, als würde er in diesem Moment des absoluten Schreckens über sich hinauswachsen. Geistig und körperlich.

Er stieß einen Schrei aus und stürzte sich dann mit hoch geschwungener Taschenlampe auf den Werwolf. Etwas Unglaubliches geschah.

Das Monster wich zurück.

Erst langsam, dann schneller. Und dann wandte sich die blutgierige Bestie um und hetzte keuchend über die Straße. Ihr Hunger war gestillt. Mehr wollte sie nicht.

Brisson schaute dem Monster nach.

Er sah das Untier auf der gegenüberliegenden Straßenseite durch die Nebelfetzen huschen. Er sah den Werwolf an einer Mauer hochschnellen, hörte das Kratzen der Krallen an der Mauer, sah wie sich das Monster über die Mauerkrone schwang und gleich darauf verschwand.

Verdattert stand Hugo Brisson nun da.

Zu seinen Füßen lag die Leiche eines Mädchens, das Alice Rack geheißen hatte.

***

Vor den hohen Fenstern des Hotels lag einer jener trüben Herbsttage, die vielen Menschen bis in die Seele hinein zuwider sind.

Das Grau des Tages erschien auf ihren Gesichtern, machte sie traurig oder missmutig.

Vicky Bonney und ich hatten dieses Zimmer eines kleinen, ruhigen Londoner Vorstadthotels gestern Nachmittag bezogen.

Wir waren nach London gekommen, um uns einige Häuser anzusehen, denn wir hatten die Absicht, in die Großstadt zu übersiedeln. Als Überbrückung sollte uns erst mal dieses Hotelzimmer dienen.

Vicky hatte sich gleich nach dem Frühstück sämtliche Tageszeitungen kommen lassen. Nun saß sie am Fenster und ackerte die Annoncen durch. Ich stellte mich nachdenklich vor den Spiegel.

Der Mann, der mir daraus entgegensah, war nicht mehr derjenige, der er noch vor einem halben Jahr gewesen war.

Schreckliche Dinge waren passiert. Der magische Ring an meiner rechten Hand erinnerte mich mit seinem Stein daran.

Es hatte alles ohne mein Zutun begonnen.

Einer meiner Vorfahren war Henker gewesen. Er hatte wie ich Anthony Ballard geheißen. Eines Tages hatte er die Aufgabe gehabt, sieben Hexen zu hängen. Von diesem Tag an hatte das Unheil seinen Lauf genommen.

Ich war Polizeiinspektor gewesen.

Heute war ich es nicht mehr.

Ich hatte mich aus dem Polizeidienst zurückgezogen. Mein Interesse hatte sich merklich gewandelt. Ich war nicht mehr der junge, unbekümmerte Mann, der ich vor jenen grauenvollen Abenteuern gewesen war, die ich zu bestehen gehabt hatte. Diese fürchterlichen Erlebnisse hatten abgefärbt. Ich war ein anderer geworden. Ein Mann, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Dämonen aufzuspüren und zu vernichten. Ich lebte nur noch dafür.

Deshalb hatte ich meinen Dienst bei der Polizei quittiert.

Der Industrielle Tucker Peckinpah, dessen Frau von einem schrecklichen Blutgeier in Spanien zerrissen worden war, hatte mich sozusagen engagiert. Er bot mir den finanziellen Rückhalt, den ich brauchte, um mich voll und ganz auf die unerbittliche Dämonenjagd konzentrieren zu können.

Er hatte eine Art Fonds geschaffen, der nur mir zur Verfügung stand.

Ich war reich geworden.

Und finanziell völlig unabhängig.

Ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Ich brauchte nicht einmal Tucker Peckinpah Rechenschaft abzulegen, und es gab wohl nichts auf dieser Welt, das ihn veranlasst hätte, mich eines Tages nicht mehr finanziell zu unterstützen.

Sein Geld und meine Durchschlagskraft hatten sich zu einer Einheit zusammengefunden, die den Dämonen in aller Welt künftig schwer zu schaffen machen würde.

Vicky hatte einige interessante Angebote mit Rotstift angezeichnet.

Nun überflog sie die aktuellen Meldungen.

Dabei stieß sie auf den grauenvollen Mord, der in der vergangenen Nacht verübt worden war.

Sie machte mich auf die Berichte aufmerksam. Ich sah mir die Fotos von der Leiche an und wusste augenblicklich, was es geschlagen hatte.

»Ich lasse mich vierteilen, wenn das nicht eindeutig Verletzungen von einer Werwolfsklaue sind!«, sagte ich überzeugt.

»Das arme Mädchen«, sagte Vicky mitfühlend.

»Wie hieß sie?«, fragte ich.

»Alice Rack.« Vicky las sämtliche Berichte vor. Jede Zeitung schrieb darüber anders. Es wurden die dümmsten Vermutungen angestellt, doch niemand fand den Mut, offen zu sagen, wer hinter diesem grässlichen Mord steckte.

Ich war davon überzeugt, dass so mancher helle Kopf in den Redaktionen meiner Meinung war. Doch man wollte die Leute nicht ängstigen, nicht verrückt machen. Deshalb schrieb man von einem Wahnsinnigen, der mit irgendeinem selbst gebastelten Gerät über das Mädchen hergefallen wäre und ihr damit diese fürchterlichen Verletzungen beigebracht hätte. Vielleicht war es gut, die Leute nicht unnütz zu erschrecken.

Viele Menschen neigen zur Hysterie. Ein Wolf in London hätte vermutlich sehr leicht eine solche Hysteriewelle auslösen können.

Deshalb schwieg man die Tatsache geschickt tot und schob die ganze grauenvolle Tat, wie schon so oft, einem Verrückten in die Schuhe.

Als Vicky mir den letzten Bericht vorgelesen hatte, klingelte das Telefon.

»Nanu«, sagte sie und schaute mich erstaunt an.

Ich küsste sie auf die Wange.

»Das wird eine von meinen zahlreichen Verehrerinnen sein«, meinte ich schmunzelnd.

Ich griff mir den Hörer des grauen Telefons. Es hatte die Farbe des Tages, der vor unseren Fenstern lag. »Ballard«, sagte ich.

»Hallo, Tony. Hier spricht Peckinpah!«, kam es durch die Leitung.

»Oh! Der große Gönner persönlich!«, rief ich aus.

»Ich bin kein Gönner, sondern Ihr Partner!«, stellte Tucker Peckinpah richtig.

Jemand hatte mal behauptet, er hätte mehr Geld als Rockefeller. Das musste nicht unbedingt stimmen. Viel weniger als Rockefeller hatte Tucker Peckinpah aber ganz bestimmt nicht.

»Was darf’s denn sein?«, fragte ich.

»Schon ein Haus gefunden?«

»Nein, Partner.«

»Ich wollte Sie da auf eine schlimme Sache aufmerksam machen, Tony.«

»Schießen Sie los, Partner. Sie wissen, mich kann nichts erschüttern.«

»Ich habe da zwei Londoner Tageszeitungen vor mir…«

Ich wusste augenblicklich, woher der Wind wehte.

»Aha. Die Sache mit dem Werwolf!«, sagte ich.

Er schluckte.

»Sind Sie auch der Meinung, dass diese Alice Rack von einem Werwolf zerrissen wurde?«

»Absolut, Mr. Peckinpah.«

»Was werden Sie tun, Tony?«

»Ich werde der Sache selbstverständlich nachgehen«, erwiderte ich. Peckinpah seufzte auf.

»Das wollte ich von Ihnen hören.«

»Hatten Sie gedacht, ich würde den Kopf in den Sand stecken, Mr. Peckinpah?«, fragte ich vorwurfsvoll. »Sie sollten mich besser kennen.«

»Nicht doch, Tony. Ich wollte Sie gewiss nicht beleidigen. Ich hatte nur Angst, Sie würden sich so intensiv mit der Suche nach einem Haus beschäftigen, dass Sie diesen Werwolfmord einfach übersehen.«

»Das Haus kann warten«, sagte ich ernst. »Schließlich bin ich eine Verpflichtung eingegangen, als ich den Inspektor an den Nagel hängte.«

»Verdammt, Tony, stellen Sie doch nicht immer Ihr Licht unter den Scheffel. Ich will so etwas nicht von Ihnen hören. Wir beide sind eine Einheit. Ich wäre nichts ohne Sie, und Sie wären wesentlich weniger wert ohne mich. Damit hat sich’s.«

Ich grinste.

»Ich werd’s mir merken, Mr. Peckinpah.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden, Tony?«

»Ehrensache, Partner.«

Er bedankte sich für meine Bereitwilligkeit und legte auf.

Vicky trug ein grünes Lodenkostüm. Sie hatte es vor einem Jahr in Innsbruck erstanden. Sie sah darin zum Anbeißen aus.

Wir ließen es uns nicht nehmen und begutachteten zwei Häuser, die uns sehr günstig erschienen.

Leider mussten wir feststellen, dass der Makler, der die beiden Objekte anbot, ziemlich dick aufgetragen hatte. Kaum eine Angabe im Inserat entsprach der Wirklichkeit. Ich sagte dem Herrn meine Meinung und ließ ihn dann stehen.

In den Zeitungsberichten war mehrmals der Name eines Nachtwächters genannt worden.

Ich fand in einem Adressbuch Hugo Brissons Anschrift.

Klar, dass ich mit diesem Mann unbedingt reden wollte.

Er wohnte in einem alten, heruntergekommenen Haus. Der Wind pfiff durch die Mauerritzen. Wasserflecken an den Wänden zeigten, dass die Wasserleitung an mehreren Stellen undicht sein musste. Eine Reparatur zahlte sich jedoch nicht mehr aus. Es wäre Geldverschwendung gewesen, die Rohre auszuwechseln und hinterher das Haus abzureißen.

Ich hatte keine genaue Vorstellung von dem Mann, den wir aufsuchten. Als wir ihm aber dann gegenüberstanden, wusste ich, dass ich ihn mir so auf gar keinen Fall vorgestellt hatte.

Wir hatten an eine graue Tür geklopft. Das Holz hatte geächzt. Schlurfende Schritte näherten sich.

Nun stand Mr. Hugo Brisson vor uns. In Pantoffeln und in einem Morgenmantel, der ihm um drei Nummern zu groß war. Darunter trug er einen zerschlissenen Pyjama.

Ich war froh, dass es fast Mittag war. Und es beruhigte mein Gewissen, als er uns versicherte, dass wir ihn nicht geweckt hatten.

»Wer kann nach so einer Nacht schon schlafen«, sagte er müde.

Wir durften eintreten, nachdem ich ihm klar gemacht hatte, dass ich zwar an dem Mord interessiert wäre, aber weder die Presse noch die Polizei vertrete.

Er führte uns in sein Wohnschlafzimmer. Vicky wäre beinahe auf einer Bananenschale ausgeglitten. Ich konnte sie gerade noch rechtzeitig auffangen. Brisson lächelte verlegen, hob die Schale auf und warf sie in den Mülleimer.

Von Ordnung hielt er so gut wie gar nichts. Nach langem Suchen fanden Vicky und ich zwei Sitzgelegenheiten.

Brisson ließ sich auf seinem zerwühlten Bett nieder.

»Wollen Sie vielleicht ein Buch darüber schreiben, Mr. Ballard?«, fragte mich Brisson.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, Mr. Brisson. Ich habe ein persönliches Interesse an der Sache.«

»Dann sind Sie vielleicht gar verwandt mit dem armen Mädchen?«

»Wieder daneben, Mr. Brisson. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll. Sagen wir, ich bin eine Art Privatdetektiv, der sich auf solch unheimliche Fälle spezialisiert hat.«

Brisson schaute mich listig an.

»Wieso unheimlich, Mr. Ballard? In den Zeitungen stand kein Wort davon…«

»Wir beide, Sie und ich, wissen trotzdem, dass Sie es mit einem Werwolf zu tun hatten, Mr. Brisson«, sagte ich kühl.

»Tatsächlich?«

»Tatsächlich. Sie konnten das Monster in die Flucht jagen, nicht wahr?«

»Ja. Es war ein Kinderspiel.«

»Sie hatten bloß ungeheures Glück, das ist alles, Mr. Brisson«, stellte ich richtig. »Was passierte nachher?«

»Nichts.«

»Diese Antwort reicht mir nicht!«

»Ich habe mir das Mädchen angesehen. Da war nichts mehr zu machen. Ich lief zu meiner Hütte zurück und verständigte von da die Polizei.«

»Schon besser«, sagte ich nickend. »Versuchen Sie uns jetzt mal den Werwolf in allen Details zu beschreiben. Sie haben ihn doch ziemlich nahe vor sich gehabt.«

»Ja, das habe ich. Und ich muss gestehen, wenn er mir ein zweites Mal begegnet, würde mich vermutlich der Schlag treffen.«

»Beschreiben Sie ihn!«, verlangte ich.

Vicky schlug ihre langen, makellosen Beine übereinander. Ich war ganz kurz abgelenkt, konzentrierte mich aber dann sofort wieder auf den Nachtwächter.

Brisson beschrieb das Monster genau so, wie es auszusehen hatte.

»Nun weiter«, sagte ich, als er geendet hatte. »Der Werwolf lief davon? Wohin?«

»Er lief über die Straße.«

»Und dann?«

»Ich sah ihn an der gegenüberliegenden Mauer entlanglaufen.«

»Und weiter?«

Hugo Brisson zuckte die Achseln. Er rieb sein schmales Kinn mit Daumen und Zeigefinger.

»Nichts weiter.«

»Er verschwand einfach so?«, fragte ich und schnippte mit dem Finger.

»Nun ja. In Luft hatte er sich nicht aufgelöst, wenn Sie das meinen.«

»Sondern?«

»Er sprang an der Mauer hoch, kletterte hinüber und war dann nicht mehr zu sehen.«

»Um was für eine Mauer handelte es sich?«, wollte ich wissen.

»Um eine Ziegelmauer.«

Es war meine Schuld. Ich hätte die Frage anders formulieren müssen.

»Wem gehört diese Mauer, Mr. Brisson?«

»Zu einem Grundstück natürlich.«

»Aha. Und wessen Sie zufällig auch zu wessen Grundstück?«

»Zum Grundstück von Jeremy Cool.«

Ich horchte auf. Cool war mir kein Unbekannter. Jeremy Cool war bis vor fünf Jahren eine anerkannte Größe im Boxsport gewesen. Dann hatte ihm ein Gegner den Kiefer zertrümmert, und er hatte abtreten müssen. Ein Comeback vor nunmehr vier Jahren war daneben gegangen. Böse Zungen behaupteten, Jeremy Cool wäre im Ring schwachsinnig geworden.

In der Tat war Cool seit dieser Zeit nicht mehr ganz richtig im Kopf.

Er vergrub sich in seinem Haus wie ein Maulwurf, wurde zu einem menschenfeindlichen Sonderling und benahm sich recht eigenartig, wenn er mal in der Öffentlichkeit auftrat. So ein Ereignis griffen die Gazetten natürlich immer sofort auf.

Deshalb wusste ich über Jeremy Cool einigermaßen gut Bescheid.

Es beunruhigte mich ein wenig, zu erfahren, dass der Werwolf gerade über diese Mauer geklettert war. Stimmte hier irgendetwas nicht? Hatte Jeremy Cool etwas mit dem Mord oder mit dem Werwolf zu schaffen?

Fragen, die Hugo Brisson mir nicht beantworten konnte.

Deshalb verabschiedeten Vicky und ich uns von ihm.

***

Als Nächstes suchten wir den Tatort auf.

Er war an Nüchternheit nicht zu überbieten. Auf der Großbaustelle ratterten und schepperten die Maschinen. Arbeiter liefen umher wie Ameisen, denen man gelbe Plastikhelme verpasst hatte. Lkws kamen leer und fuhren überladen fort.

Kräne schwenkten ihre Arme in schwindelnder Höhe.

Da, wo Alice Racks Leichnam gelegen hatte, war so gut wie nichts mehr zu sehen.

Man hatte ihr Blut mit einem Wasserstrahl weggespült. Die weißen Markierungen, die die Polizei nach der Lage der Leiche angefertigt hatte, waren verwischt und kaum noch zu erkennen.

»Was machen wir nun?«, fragte Vicky.

»Gleich um die Ecke ist ein reizendes kleines Espresso-Café. Ich würde es begrüßen, wenn du auf mich warten würdest«, erwiderte ich.

»Und was würdest du inzwischen tun?«

»Ich würde Mr. Jeremy Cool einen kurzen Besuch abstatten.«

»Warum kann ich nicht mitkommen?«

»Weil Cool ein unangenehmer Geselle ist. Manchmal jedenfalls. Man behauptet, er wäre nicht ganz richtig im Kopf. Legst du Wert auf einen Besuch bei einem Verrückten?«

»Mehr Wert auf jeden Fall, als darauf, allein in einem Café auf dich zu warten. Cool kann zur Abwechslung mal ganz amüsant sein.«

»Weißt du, dass er Frauen regelrecht hasst?«

Vicky lächelte zuversichtlich.

»Mich wird er lieben.«

»Was macht dich so sicher?«

»Du liebst mich doch auch.«

Ich seufzte.

»Eine umwerfende Logik. Na, komm schon. Ehe wir uns streiten, nehme ich dich lieber mit.«

Wir überquerten die Straße. Ich entdeckte die Kratzspuren, die der Werwolf beim Überklettern der Mauer hinterlassen hatte.

Der Grundstückseingang befand sich um die Ecke. Es handelte sich um ein schmiedeeisernes Tor, das genauso gut vor einem Friedhof hätte prangen können. Dahinter lag welkes Laub in einem verwahrlosten Garten, um den sich anscheinend niemand kümmerte.

Die Obstbäume waren zum Teil abgestorben. Sie reckten ihr knorriges Zweigwerk wie dürre Besen in den unfreundlichen Himmel.

»Ich habe Hunger«, sagte Vicky.

»In dem kleinen Café gäbe es was zu essen«, erwiderte ich grinsend.

»Willst du nun endlich läuten, oder soll ich es tun?«, fragte Vicky ungeduldig.

Ich presste meinen Daumen auf den Knopf.

Man hörte nicht, ob es drinnen im Haus läutete. Die Glocke konnte auch ausgeschaltet sein.

Wir warteten.

Nichts passierte.

»Er ist vielleicht nicht da«, sagte Vicky.

Ich schüttelte lächelnd den Kopf.

»Er ist da. Ich bin sicher, dass er zu Hause ist. Er ist immer da.«

Ich schielte zu den schmutzverkrusteten Fenstern des Hauses, das wie ein Geisterschloss wirkte.

»Wenn es in diesem Gebäude spukte, würde mich das nicht wundern«, sagte ich.

Vicky wurde ungeduldig.

»Versuch’s noch mal«, verlangte sie.

Ich kam der Aufforderung mit einem neuerlichen Knopfdruck nach. Aber der Erfolg vom ersten Mal wiederholte sich auf eindrückliche Weise. Es passierte abermals nichts.

Doch dann sah ich ihn.

Ganz kurz nur.

Sein rundes, hässliches Gesicht erschien hinter den dreckigen Scheiben des Fensters. Seine Züge waren feindselig verzerrt.

Ich sah, wie er die Lippen bewegte und war sicher, dass er uns verfluchte.

»Was ist?«, fragte Vicky mich. Sie hatte Cool nicht bemerkt.

»Er beobachtet uns«, flüsterte ich.

»Wo?«

»Zweites Fenster von rechts.«

»Gib ihm doch mit Handzeichen zu verstehen, dass er aufmachen soll, Tony.«

»Jeremy Cool reagiert auf keine Handzeichen!«, sagte ich ernst. »Und wenn doch, dann auf irgendeine verrückte Weise.«

Cools Gesicht war inzwischen wieder verschwunden.

»Sonderbarer Kauz«, sagte Vicky ärgerlich.

»Von einem Narren kann man kein anderes Verhalten erwarten«, erwiderte ich.

»Gibst du auf, Tony?«

»Noch nicht«, sagte ich kopfschüttelnd. »Einmal versuche ich es noch mit dem Läuten.«

Als auch das dritte Klingelzeichen keinen Erfolg zeitigte, kramte ich in meinen Taschen herum.

»Tony!«, rief Vicky erschrocken aus »Was hast du vor?«

»Ich will versuchen, die Tür aufzuschließen.«

»Das darfst du nicht! Du warst doch lange genug bei der Polizei, um zu wissen, dass du so etwas nicht tun darfst.«

»Ich war aber auch lange genug bei der Polizei, um zu wissen, wie man mit solchen Leuten umgeht. Cool ist kein geistiger Normalverbraucher. Also sieht er die ganze Welt verkehrt. Und wenn wir nun plötzlich durch diese Tür spaziert kommen, wird er ganz anders reagieren als normale Menschen es tun würden.«

Ich schob meinen Dietrich ins Schloss, hakte ein, kippte die eiserne Zunge nach rechts und konnte gleich darauf die Tür aufdrücken.

»Wenn er nun aber ausnahmsweise mal normal reagiert«, flüsterte Vicky an meiner Seite. »Wenn er die Polizei anruft.«

»Er hasst die Polizei. Deshalb wird er sie nicht anrufen«, sagte ich restlos überzeugt. »Willst du hier draußen auf mich warten?«

Vicky schüttelte schnell den Kopf. »Nein. Ich komme mit.«

»Okay«, sagte ich und nickte. »Dann wollen wir dem geistigen Tiefflieger mal nahe treten.«

Wir durchschritten den Eingang.

Das welke Laub raschelte unter unseren Schuhen. Die Bäume wären teilweise schon kahl. Die Büsche ebenfalls.

Der Rasen war ungepflegt.

Überall wucherte Unkraut.

Am Haus des ehemaligen Boxers blätterte der Putz ab.

Zwischen eisernen Gitterstäben zitterten dicke, graue Spinnweben, in denen fette Fliegen ihrem schrecklichen Tod entgegenzappelten.

Wir gingen einen Weg entlang, der kaum mal betreten wurde.

Ein gespenstisches Rauschen füllte die Luft. Über diesem großen Grundstück schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Während ringsherum moderne Bauten errichtet wurden, während man sich mit Problemen der Neuzeit befasste, war auf diesem Grundstück das Mittelalter zu Hause.

»Unheimlich!«, zischte mir Vicky zu, und sie fröstelte an meiner Seite.

»Möchtest du umkehren?«

»Nein.«

Wir mussten um das Haus herumgehen, denn der Eingang lag auf der anderen Seite.

Da geschah plötzlich etwas, womit wir nicht gerechnet hatten.

Etwas, das unser beider Leben bedrohte.

Ich hörte das wilde Rasseln von dickgliedrigen Eisenketten. Dann das Scheppern und Klappern von schweren Gittern.

Gleichzeitig hörten wir das gefährliche, feindselige Kläffen der Bluthunde, die Jeremy Cool in diesem Moment auf uns hetzte.

»Tony!«, schrie Vicky entsetzt. »Sieh nur!«

Wie Pfeile kamen sie angerast. Gestreckt. Kraftvoll. Ihre muskulösen Körper schossen durch das Unkraut auf uns zu. Prachtvolle Tiere. Jung. Hungrig. Wild. Lebensgefährlich.

Ich muss gestehen, mir blieb einen Moment der Atem weg.

Vicky wirbelte herum und wollte fortlaufen.

Ich packte sie blitzschnell am Arm und riss sie an mich.

»Tony! Die Hunde zerfleischen uns! Wir müssen fliehen!«, rief Vicky entsetzt.

»Wir würden das Tor nicht erreichen, Vicky. Es hat keinen Sinn!«, sagte ich nüchtern überlegend. »Wenn du vor den Hunden fortläufst bist du auf jeden Fall verloren. Bleib stehen. Bleib stehen und bewege dich nicht!«

Ich hätte das von Vicky nicht verlangen müssen. Sie konnte sich in diesem schrecklichen Augenblick ohnedies nicht bewegen.

Gelähmt starrte sie auf die kläffende Meute. Ihre Augen versprühten ein bedrohendes Feuer. Sie bleckten die scharfen Zähne, während sie zu viert auf uns zugeschossen kamen.

Ich hielt den Atem an, als der erste Bluthund so nahe an uns herangekommen war, dass schon in der nächsten Sekunde der kraftvolle Sprung folgen musste.

Eisige Kälte fraß sich in meine Glieder.

Ich hatte meinen Arm um Vickys bebende Schultern gelegt, wollte ihr das Gefühl vermitteln, ich würde sie beschützen, obgleich mir voll bewusst war, dass ich gegen diese vier scharfen Hunde absolut nichts auszurichten imstande war.

Ich sah erschrocken, wie das Tier die herrlichen Muskeln anspannte.

Als der Hund abschnellen wollte, ertönte ein schriller Pfiff, der alle vier Hunde buchstäblich erstarren ließ.

Sie bellten uns hasserfüllt an, fletschten knurrend die Zähne, wollten sich auf uns stürzen, schienen davon aber durch eine unsichtbare Leine abgehalten zu werden.

Natürlich hatte Jeremy Cool diesen schrillen Pfiff ausgestoßen.

Obwohl seine Bluthunde vor mir hin und her tanzten, beachtete ich sie nun nicht mehr. Ich schaute zum Haus hin und suchte Cool, der uns sicherlich beobachtete.

Etwas Graues löste sich aus dem Schatten einer Mauernische.

Das war Jeremy Cool, der Irre.

Er war noch nicht vierzig, aber er sah aus wie fünfzig. Er hatte eine Glatze. Wie eine runde Kugel sah sein mächtiger Schädel aus.

Sein hässliches Gesicht zuckte nervös.

Die eingeschlagene Boxernase trennte ein irrlichterndes Augenpaar, das Vicky und mich wutentbrannt musterte.

Unwillkürlich musste ich Cool mit einem gefährlichen Gorilla vergleichen. Seine Bewegungen waren schwerfällig und behäbig. Trotzdem war ich davon überzeugt, dass er es spielend schaffte, seine Körperkräfte blitzartig und katzengewandt einzusetzen.

Viele Kerben durchzogen sein Gesicht.

Viele schlecht vernarbte Platzwunden entstellten die Brauen.

Immer noch knurrten und kläfften seine wütenden Bluthunde. Sie waren eine gefährliche Waffe in den Händen dieses Verrückten.

Er fletschte wie sie nun die Zähne.

Dann nahm er die Fäuste aus seinem grauen Overall. Erschreckend groß waren seine Hände. Obwohl er seit vier Jahren nicht mehr im Ring stand, war er mir mit diesen Fäusten wohl jederzeit überlegen.

»Zerreißen!«, brüllte er uns an. »Ich könnte euch von meinen Hunden zerreißen lassen!«

Im Moment hatte es den Anschein, er würde seine Bluthunde schon in der nächsten Sekunde auf uns hetzen. Die Tiere jaulten und winselten, während sie an ihm hochsprangen, um ihm ihre Zuneigung zu zeigen.

Er stieß sie ärgerlich von sich und kam noch näher an uns heran.

»Ich habe das Recht, euch zerfleischen zu lassen!«, fauchte der Menschenfeind. Und er durchbohrte Vicky mit einem Blick, der gleichzeitig auch mir wehtat.

Mein Mädchen zuckte unwillkürlich zusammen.

Ich drückte sie fester an mich.

»Sie würden Schwierigkeiten kriegen, wenn Sie Ihre Hunde auf uns hetzten, Mr. Cool!«, sagte ich schneidend.

Jeremy Cool starrte mich feindselig an.

»Schwierigkeiten? Ich? Wissen Sie denn nicht, wer ich bin?«

»Sie sind Cool!«

»Jawohl. Ich bin Cool. Jeremy Cool. Und es gibt niemanden auf dieser gottverdammten Welt, der mir Schwierigkeiten bereiten könnte! Was wollen Sie von mir? Was suchen Sie auf meinem Grundstück? Wie konnten Sie es wagen, die Tür aufzuschließen?«

Er benahm sich recht eigenartig.

Aus seiner Kehle kam ab und zu ein gefährliches Knurren.

Immer wieder bleckte er die gelben Zähne. Und in seinen Augen glühte das Feuer des Verderbens.

Er war uns zutiefst übel gesinnt.

Er hasste uns und hatte die Absicht, uns etwas Böses anzutun.

Noch sann er darüber nach, was es sein sollte, womit er uns quälen und schließlich verjagen wollte.

Ich stellte ihn mir als Werwolf vor. Vielleicht kapselte er sich deshalb auf diesem Grundstück vor der Menschheit ab. Er hatte ein schreckliches Geheimnis zu hüten, wenn er tatsächlich in der Lage war, sich nachts in einen Wolf zu verwandeln. Man sagte ihm nach, er hasse die Menschen.

Werwölfe tun das.

Es konnte natürlich auch sein, dass ich ihn völlig zu Unrecht verdächtigte. Seine Hunde hatten sich einigermaßen beruhigt. Nun löste sich auch von Vicky die Verkrampfung. Ich konnte es deutlich spüren. Aber sie hatte nach wie vor Angst vor den Tieren, die auf Abruf vor uns standen und uns noch feindseliger anstarrten als Jeremy Cool dies vermochte.

Ich erzählte dem Narren, was in der vergangenen Nacht passiert war.

Vielleicht erzählte ich ihm nichts Neues. Wenn er selbst es gewesen war, der Alice Rack zerfleischt hatte, kannte er die Geschichte besser als ich.

In seinen Augen glomm ein begeisterter Funke auf.

Ich hätte ihm am liebsten meine Faust ans Kinn gesetzt, so wütend machte mich das. Er ergötzte sich an meiner Schilderung. Es schien ihm sehr viel Spaß zu machen, zu hören, dass ein junges Mädchen ganz in der Nähe auf grausamste Weise ums Leben gekommen war.

»Sie hat es nicht anders verdient!«, knurrte er geistesabwesend.

»Was reden Sie denn da?«, herrschte ich ihn an.

Er grinste idiotisch.

»Mädchen, die um diese Zeit allein auf der Straße sind, sollten als Freiwild für jeden Jäger gelten!«

Das Flackern in seinen verrückten Augen wurde intensiver. Ich spürte eine Gänsehaut auf meinem Rücken.

Dieser verfluchte Kerl war ja noch verrückter als ich angenommen hatte. War er aber wirklich nur verrückt, oder steckte mehr hinter seiner widerwärtigen Reaktion?

Plötzlich war ich von diesem Mann angewidert. Mich ekelte vor ihm, und ich gönnte ihm all die Niederlagen, die er jemals bezogen hatte.

Im letzten Winkel meiner Seele spürte ich, wie ich ihn sogar zu hassen begann.

Trotzdem zwang ich mich zur Ruhe und Sachlichkeit.

Ich fuhr fort und sagte ihm, dass der Mädchenmörder nach dem Mord die Mauer überklettert hätte, die sein Grundstück einfriedete. Der Mörder hätte sich also in der vergangenen Nacht auf diesem Grundstück herumgetrieben. Ich fragte nun konkret, ob Cool irgendetwas bemerkt hätte.

Er schüttelte seinen kahl rasierten Schädel. Sein Nacken war so breit wie mein Oberschenkel.

»Unmöglich!«, knurrte er.

»Was meinen Sie mit unmöglich?«, fragte ich.

»Niemand kann nachts auf mein Grundstück kommen!«

»Wieso nicht?«

»Wegen der Hunde. Nachts lasse ich sie aus dem Zwinger. Sehen Sie meine vier Freunde an, Mister. Sie sind unheimlich scharf. Ich habe sie auf den Mann dressiert. Und sie zerfleischen nachts alles, was sich auf mein Grundstück verirrt. Nachts könnte ich sie nicht einmal zurückpfeifen. Nachts tun sie ihre Arbeit bis zur Vernichtung des Gegners. Das ist der Killerinstinkt, den diese Bluthunde besitzen. Wenn Sie also sagen, dass jemand über die Mauer geklettert ist und sich nachts auf meinem Grundstück herumgetrieben hat, kann ich dazu nur lachen. Es ist unmöglich, Mister. So etwas gibt es nicht. Die Hunde hätten den Mann in kleinste Stücke gerissen, darauf wette ich meinen Kopf.«

Wenn es sich tatsächlich so verhielt, wie Cool es sagte, dann gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder die Hunde hatten Angst vor einem Werwolf und hatten ihn deshalb nicht angegriffen, weil ihnen ihr Instinkt sagte, dass sie dem Monster nichts anhaben konnten – oder…

Oder Jeremy Cool war selbst die Bestie, nach der wir suchten!

***

Langsam ging es auf Mitternacht zu. Am Himmel stand ein silbrig schimmernder Mond, der sein kaltes Licht über London goss.

Ein tiefer, schwarzer Schatten lag über Jeremy Cools Garten.

Über die entblätterten Baumkronen strich ein kühler Wind.

Das Geräusch von schnellen Schritten war zu hören. Ein bullig wirkender Schatten huschte von Stamm zu Stamm.

Jeder Schritt ließ das Laub rascheln, das den mit Unkraut bestandenen Boden bedeckte.

Cools Hunde lagen vor dem Haus. Einer von ihnen nahm plötzlich Witterung auf. Er schnellte hoch und stieß ein gereiztes Knurren aus.

Die anderen Bluthunde wurden von seiner Nervosität angesteckt.

Auch sie sprangen auf die Beine. Sie reckten ihre Schnauzen alle in die gleiche Richtung und fletschten wütend die scharfen Zähne.

Der Schatten huschte unbeirrt weiter.

Das kräftigste Tier fing drohend zu bellen an. Die anderen Hunde klemmten jedoch ängstlich die Schwänze ein, winselten und senkten die Köpfe. Das war eine recht eigenartige Regung. Die Tiere hatten Angst. Ihr Nackenfell sträubte sich. Sie drängten ihre zitternden Leiber furchtsam aneinander, während sie mit ihren funkelnden Lichtern in die Dunkelheit starrten.

Er sprang gereizt hin und her, versuchte mit seinem wütenden Gebell den anderen Mut zu machen, doch sie hörten nicht auf ihn.

Der große Schatten kam näher.

Da schoss der Bluthund wie ein Pfeil los. Mit wenigen, kraftvollen Sätzen jagte er durch das Unkraut. Unbeirrt auf die bullige Gestalt zu.

Bellend erreichte der Hund den Baum, hinter dem die Gestalt im Augenblick stand.

Mit einem mörderischen Knurren schnellte der Bluthund hoch. Während des Sprungs öffnete sich seine gefährliche Schnauze. Seine Fangzähne wollten sich in den Arm des Fremden graben.

In diesem Moment schlug die Gestalt mit einer krallenbewehrten Pfote unbarmherzig und kraftvoll zu. Die scharfen Krallen trafen das durch die Luft fliegende Tier, zerfetzten das Fell.

Der Bluthund stieß einen jaulenden Laut aus.

Der Hieb bewirkte, dass sich der Hund mehrmals in der Luft überschlug.

Schwer krachte das verwundete Tier auf den Boden.

Hechelnd kam es wieder auf die Beine. Sein Fell glänzte dunkelrot. Sein Körper zitterte. Taumelnd setzte der Bluthund zu einem neuerlichen Sprung an.

Bevor das Tier jedoch hochschnellen konnte, wurde es von dem Monster angegriffen.

Der Werwolf stieß ein Grauen erregendes Fauchen aus. Kraftvoll hieb er mit seinen gefährlichen Pranken mehrmals auf den jaulenden Hund ein. Er brach ihm mit seinen Schlägen das Kreuz und stürzte sich dann mit einem bösartigen Knurren auf das verendende Tier.

***

Jeremy Cool setzte sich mit einem jähen Ruck in seinem Bett auf.

Er schlief zu jeder Jahreszeit bei offenem Fenster.

Da es öfter mal vorkam, dass die Hunde unten im Garten verrückt spielten und wegen irgendetwas kläfften, schlief Cool darüber zumeist weiter.

Doch diesmal hatte das Bellen und Winseln einen anderen, einen Besorgnis erregenden Klang.

Cool sprang aus dem Bett. Er schlief mit den Socken, in Unterhemd und Unterhose.

Schnell lief der schwere Mann zum Fenster.

Er blickte ärgerlich in den Garten hinunter.

»Schon wieder ein Störenfried?«, fragte Cool gereizt.

Langsam bekam er diese ungebetenen Besuche satt.

»Was ist denn dort unten?«, schrie er, als er einen seiner Hunde schrecklich jaulen hörte. »Ist dort jemand? Los, meine Lieben! Fasst ihn! Zerfleischt ihn! Macht ihn fertig! Verdammt noch mal! Was hat ein Kerl mitten in der Nacht in meinem Garten zu suchen? Packt ihn! Tötet ihn!«

Nun begannen die drei anderen Hunde zu kläffen. Aber sie rührten sich nicht von der Stelle.

»Na los, ihr feigen Hunde! Greift ihn an!«, brüllte Jeremy Cool zornig.

Er sah den Schatten durch den Garten laufen. Er hörte jeden Schritt, den der Werwolf tat.

»Packt ihn! Zerreißt ihn!«, brüllte Cool wie von Sinnen. »Seht ihr ihn denn nicht? Dort ist er! Dort läuft er! Dort! Hinter dem Baum. Schnell Greift ihn an! Macht ihn fertig!«

Die Hunde bellten zwar und versuchten sich dem Monster zu nähern, fanden aber nicht den Mut zu einem Angriff.

Cool konnte das nicht begreifen.

Er sah den Werwolf näher kommen. Die schattenhafte Gestalt kam auf sein Haus zu. Der nächtliche Besucher schien zu ihm zu wollen. Und die Hunde vermochten ihn offensichtlich nicht davon abzuhalten.

Cool sah den Wolfsschädel des Scheusals noch nicht.

Er dachte, ein Mensch würde sich in seinem Garten befinden.

Wutentbrannt schrie Cool erneut seine Befehle zu den Hunden hinunter, doch die Tiere witterten die schreckliche Gefahr und wichen vor dem Monster mehr und mehr zurück.

»Ihr könnt was erleben!«, schrie Cool außer sich vor Wut. »Verdammt noch mal, wozu gebe ich euch zu fressen, wenn ihr nichts taugt. Ich lasse euch verhungern, wenn ihr nicht sofort tut, was ich euch befehle. Na los, ihr Köter. Worauf wartet ihr, ihr verfluchten Biester! Greift den Kerl an. Macht ihn fertig.«

Winselnd, jaulend und wimmernd zogen sich die Bluthunde zurück. Jeremy Cool hatte eine solche Reaktion noch nicht erlebt.

Zornig wandte er sich vom Fenster ab.

Er kleidete sich hastig an. Als er im grauen Overall steckte, den er nahezu das ganze Jahr trug, verließ er sein Schlafzimmer.

Mit aggressiv polternden Schritten lief er die Treppe hinunter.

Er rannte ins Wohnzimmer. Gleich hinter der Tür befand sich ein Schrank.

Diesen riss er gereizt auf.

Schnaufend fegte er die Kleider zur Seite. Dahinter lehnte die alte Schrotflinte. Niemand wusste, dass er eine solche Waffe besaß. Und sogar Munition dazu. Niemand durfte es wissen, denn er hatte keine behördliche Genehmigung dafür, dass er eine Waffe besitzen durfte.

Doch Jeremy Cool kümmerte sich nicht um dergleichen Dinge. Mit den Behörden stand er ohnedies auf Kriegsfuß. Er war der Auffassung, dass es niemanden etwas anging, wenn er hier im Hause eine Schrotflinte hatte.

Hastig griff sich der Mann die Waffe.

Er lud sie mit zitternden Fingern.

Dann stürmte er aus dem Wohnzimmer, durch die Halle und auf die Tür zu, die nach draußen, in den Garten, führte.

Wütend riss er die Tür auf.

Mit einem zornigen Satz sprang er in die Dunkelheit hinaus. Er rannte in die Richtung, wo er das Monster vermutete.

Das Gewehr presste er mit festem Griff an die Seite. Sein Finger lag am Abzugshahn. Er war entschlossen, den Eindringling mit zwei Schrotladungen einfach über den Haufen zu ballern. Ohne ihn erst anzurufen. Sobald er ihn irgendwo entdeckte, würde er augenblicklich schießen.

»Mit diesen Kerlen darf man kein Federlesens machen!«, fauchte Cool gereizt. »Abknallen. Einfach abknallen. Wie einen streunenden, räudigen Hund. Einfach wegputzen muss man diese Kanaillen. Damit die anderen begreifen, dass sie hier nichts zu suchen haben. Es genügt, wenn man einen von ihnen umlegt. Dann wagen es die anderen ganz sicher nicht, auch mal hier aufzukreuzen. Ich will meine Ruhe haben, verflucht noch mal. Und ich werde meine Ruhe bekommen!«

Die Gestalt war nicht mehr da, wo sie vorhin gestanden hatte.

Cool drehte sich zornig um.

»Wo ist der verfluchte Hund? Wo?«

Er ging mit wütend stampfenden Schritten weiter.

»He!«, brüllte er in die Nacht hinein »He, du verdammter Hurensohn! Wo bist du? Komm hervor! Ich will dich sehen!«

In der Nähe raschelte es.

Sofort richtete Cool den Lauf seiner Waffe in diese Richtung.

Er sah nur stumme, schwarze Bäume.

Trotzdem spürte er, dass der andere ganz nahe war und ihn beobachtete. Dieses Gefühl machte den ehemaligen Boxer rasend.

Er nahm den Kopf wie ein Bulle der angreift, nach unten und stürmte weiter.

Nach einigen Schritten trat er auf etwas Weiches.

Verwirrt blieb er stehen.

Er bückte sich. Was er sah, drehte ihm den Magen um. Vor ihm lag einer der Hunde. Er war so übel zugerichtet, dass man in ihm kaum noch ein Tier erkannte.

Es war das kräftigste Tier gewesen, Cool erkannte das nur noch am Halsband.

Mit Zornestränen in den Augen richtete er sich auf.

Da hörte er ein schnelles Geräusch hinter sich. Er wirbelte mit der Flinte herum. Er sah die Gestalt auf sich zukommen.

Das Mondlicht fiel auf die Grauen erregende Werwolfsschnauze.

Cool blieb der Atem weg.

Er drückte reflexartig ab.

Die Flinte donnerte mit einem ohrenbetäubenden Krachen los. Eine grelle Feuerlanze flog dem Monster entgegen. Auf eine Distanz von zwei Metern fuhr dem Werwolf die gesamte Schrotladung in den Bauch.

Das Scheusal ließ ein wütendes Knurren hören.

Cool riss fassungslos die Augen auf. Er konnte nicht begreifen, wie es diesem Schreckenswesen möglich war, die gesamte Ladung unversehrt zu verdauen. Entsetzt drückte er noch einmal ab.

Brüllend fauchte der zweite Schuss aus der Waffe. Der Erfolg war der gleiche.

Die blutrünstige Bestie zeigte überhaupt keine Wirkung.

Im Gegenteil.

Nun ging sie zum Angriff über.

Ein gewaltiger Prankenhieb warf Jeremy Cool weit zurück.

Der ehemalige Boxer besann sich seiner kämpferischen Fähigkeiten und drehte die Flinte um. Er packte sie am Lauf und drosch sie dem Werwolf mit aller Kraft mitten in die blutbesudelte Schnauze.

Der Kolben knirschte hässlich. Das Holz splitterte und brach, so als hätte Cool mit dem Gewehr gegen einen Granitblock gedroschen.

Nun stimmte der Boxer ein entsetztes Geheul an. Er begriff, was für einen grauenvollen, unbarmherzigen, gefährlichen Gegner er vor sich hatte. Sein Selbsterhaltungstrieb ließ ihn rasend schnell herumfahren.

Der Werwolf wollte ihn niederschlagen, verfehlte ihn aber um wenige Zentimeter.

Cool hetzte wie von sieben Teufeln gejagt auf sein Haus zu.

Atemlos erreichte er es. Der Werwolf war ihm verdammt dicht auf den Fersen. Trotzdem gelang es ihm gerade noch, die Tür hinter sich zuzuschleudern und zu verriegeln.

Dann prallte der schwere, harte Körper des Monsters gewaltig gegen die Tür.

Cool stemmte sich entsetzt dagegen. Draußen stimmten die Bluthunde schaurige Klagelaute an.

Erneut warf sich die mordgierige Bestie gegen die Tür.

Cool wurde durchgerüttelt. Zitternd presste er seinen massigen Körper gegen das Holz.

Viermal stürmte der knurrende Werwolf gewaltig gegen die Tür an. Er fauchte und hechelte, stampfte und scharrte am Holz herum, dass es Cool eiskalt über den Rücken rieselte.

Dann ließ das Untier plötzlich von der Tür ab.

Cool traute dem Frieden nicht. Er vermutete, dass das Scheusal einen anderen Weg suchte, um ins Haus zu gelangen.

Bestimmt würde das Untier eine schwache Stelle finden.

»Polizei!«, stöhnte Jeremy Cool schweißüberströmt. »Polizei muss her!« Er hasste die Polizei. Aber heute brauchte er ihre Hilfe. Er spürte, dass er verloren war, wenn man ihm in dieser schweren Stunde nicht beistand. Jemand musste kommen und diesen schrecklichen Teufel dort draußen verjagen. »Polizei!«, keuchte Cool wieder. Er stemmte sich von der Tür ab. Es gab zwei Telefonanschlüsse im Haus. Einen im Wohnzimmer und einen im Schlafzimmer. Cool lief hinauf ins Schlafzimmer.

Da warf er die Tür blitzschnell hinter sich zu.

Keuchend stürzte er sich auf den Apparat und begann zitternd die Nummer zu wählen.

***

Die Bestie riss zischend den mächtigen Wolfskopf herum.

Mit schnellen Schritten entfernte sie sich von der Haustür.

Die Bluthunde sahen den Wolf kommen. Ihr Fell sträubte sich. Der Wolf ließ ein gefährliches Knurren hören. Die Hunde schnellten herum und nahmen jaulend Reißaus.

Im Erdgeschoss waren die Fenster vergittert.

Das Monster rüttelte daran. Doch die Stäbe saßen zu fest im Gemäuer.

Da fielen die flammenden Augen des Scheusals auf einen Baum. Das Geäst reckte sich den Fenstern im Obergeschoss entgegen.

Sofort sprang die Bestie an dem Baum hoch. Mit einer verblüffenden Behändigkeit kletterte das Monster nach oben.

Sehr schnell hatte das Untier die Höhe des Obergeschosses erreicht.

Der Ast, der dem Haus zustrebte, war dick genug, um das Monster zu tragen. Langsam glitt die Bestie nun auf das Fenster zu, hinter dem sich Cools Schlafzimmer befand.

Das Fenster war offen.

Cool hockte auf seinem Bett und presste gerade den Telefonhörer ans Ohr.

Ganz leise näherte sich der Werwolf seinem aufgeregten Opfer…

***

Als das Telefon anschlug, nahm Constabler Burton den Hörer ab.

»Polizeirevier 21!«, meldete er sich gelangweilt. Er war müde, hatte am Nachmittag zu lange Tennis gespielt.

»Ich geh jetzt!«, sagte hinter ihm ein Kollege.

Burton hielt die Sprechmuschel kurz zu. Er wandte sich um, nickte dem Uniformierten zu und sagte: »Okay, Charly, und vergiss nicht, einen Sprung bei den Blooms vorbeizumachen. Ich glaube, bei denen stimmt mal wieder etwas nicht.«

»Meinst du, dass sie schon wieder versucht hat, sich und die beiden Kinder zu vergiften?«

»Ich habe so eine Ahnung«, sagte Burton.

Der Uniformierte verließ das Revier.

»Hallo!«, meldete sich Constabler Burton nun noch einmal. »Hier Polizeirevier 21!«

Er hörte ein Keuchen und Röcheln.

»Hallo!«, rief er.

»Hilfe!«, schrie jemand. »Hilfe! Verdammt, ich brauche eure Hilfe!«

»Was ist denn los, Sir?«

»Er… Er will mich umbringen!«

»Wer?«

»Verdammt, fragen Sie nicht so viel! Helfen Sie mir!«, kam es verzweifelt aus dem Hörer.

»Nun mal langsam, Sir…«

»Langsam? Langsam? Er ist hinter mir her! Er will mich umbringen! Ich habe ihm zwei Schrotladungen in den Bauch gejagt. Jetzt will er mich töten.«

»Sagen Sie, sind Sie betrunken?«, fragte Constabler Burton ärgerlich.

»Ich flehe Sie an, schicken Sie jemanden zu mir! Ich will nicht sterben, aber er wird mich umbringen, wenn Sie mir nicht helfen!«

»Von wem reden Sie denn?«

»Er hat einen grauenvollen Schädel! Eine Hundeschnauze! O Gott! Ich habe noch kein fürchterlicheres Wesen gesehen! Meinen Hund hat er gefressen. Zerrissen hat er ihn. Und nun will er mich zerfleischen!«

»Wie heißen Sie, Sir?«

»Schicken Sie jemanden…«

»Dazu müssen Sie mir erst mal Ihren Namen sagen.«

»Da ist er!«, brüllte der Anruf er plötzlich entsetzt. »O Gott! Er ist da! Er ist am Baum hochgeklettert. Ich bin verloren. Er ist direkt vor meinem Fenster…«

»Ihren Namen, Sir! Schnell Ihren Namen!«

»Er kommt. Er springt herein. Er ist da. Er ist in meinem Schlafzimmer! Nein! Neiiin! Oh… Oh … Oh …«

Ein fürchterliches Knurren ließ den Constabler erschauern.

»Hilfe! Hilfe! Hiiilfe!«, brüllte der Anrufer.

Wieder das Knurren.

Dann knirschte etwas. Ein Poltern war zu hören.

»Hallo«, schrie Constabler Burton aufgeregt. »Hallo! Nennen Sie Ihren Namen, damit ich jemanden zu Ihnen schicken kann!«

Ein Heulen war die Antwort. Lang gezogen und schaurig.

Dem Polizisten lief es eiskalt über den Rücken. Augenblicke später riss die Verbindung mit einem nochmaligen Gebrüll jäh ab.

***

Jeremy Cool wehrte sich verzweifelt. Der Werwolf trieb ihn fauchend durch das Schlafzimmer. Cool hatte sein Bett hoch gerissen und hatte es umgeworfen, doch das Monster war über diese Barrikade hinweggesprungen und hatte dem ehemaligen Boxer zwei kraftvolle Hiebe versetzt.

Cool hatte zur Seite springen wollen, doch die Krallen des Scheusals hatten ihn zu schnell erwischt.

Sein grauer Overall hing zerfetzt an seinem Leib. Blut quoll aus tiefen Wunden.

Cool wich zurück, so weit er konnte. Wieder holte das Untier zu einem fürchterlichen Schlag aus. Cool schaffte es, sich blitzschnell zu ducken. Der Wolf zerdrosch mit seiner Pranke einen Spiegel. Klirrend fiel das Glas zu Boden.

Kämpfen!, schrie es in Cool. Du musst kämpfen.

Doch das hier war kein fairer Boxkampf.

Das hier war kein menschlicher Gegner. Das war ein Dämon. Ein Monster.

Solch einen Gegner konnte man nicht mit allgemeinen Maßstäben messen.

Trotzdem stemmte Cool sich schreiend von der Wand ab, flog auf den Werwolf zu und packte ihn mit beiden Armen. Sein Brustkorb war hart wie Stein.

Die Bestie ließ ein unwilliges Knurren hören. Einmal schüttelte sie sich. Cool vermochte sich nicht zu halten.

Seine Hände glitten ab. Der Wolf biss ihn blitzschnell in die Schulter.

Cool stieß einen wahnsinnigen Schrei aus. Er schlug die Zähne hart aufeinander. Der brennende Schmerz war teuflisch. Er konnte den Arm nicht mehr gebrauchen.

Nun machte ihn das Monster fertig. Immer und immer wieder stieß die schreckliche Schnauze auf Cool zu. Der Boxer wehrte sich, so gut er konnte und so lange er konnte.

Doch das Monster war ihm in jeder Weise überlegen. Die blutrünstige Bestie ließ nicht von Cool ab.

***

Tags darauf fanden Vicky und ich eine nette möblierte Wohnung nahe dem Picadilly Circus. Wir holten unsere Sachen aus dem Hotel und zogen sofort in unser neues Heim ein. Nun hatten wir Zeit. Es war nicht mehr so wichtig, dass wir ein schönes Haus nach unserem Geschmack fanden.

Am Nachmittag erfuhren wir von Jeremy Cools grauenvollem Ende. Die Nachricht kam von BBC. Selbstverständlich war wieder nicht von einem Werwolf die Rede.

Der Sprecher behauptete, Jeremy Cool könne möglicherweise das Opfer desselben wahnsinnigen Täters geworden sein, der in der Nacht zuvor Alice Rack ermordet hatte.

Dann schilderte der Sprecher kurz den Lebenslauf des einstmals sehr bekannten und auch sehr geschätzten Boxers.

Für mich barg dieser Mord an Cool eine große Enttäuschung. Schließlich hatte ich den Ex-Boxer in Verdacht gehabt, er könnte jener grausame Werwolf sein.

Eine bessere Bestätigung als diesen Mord an ihm, dafür, dass er nicht jener Werwolf war, gab es nicht.

Zweimal hatte der Werwolf in derselben Gegend zugeschlagen.

Ich fragte mich, ob das bedeuten konnte, dass die Bestie in diesem Stadtteil zu Hause war.

Dann fiel mir ein, dass ich Mr. Peckinpah meine neue Anschrift wissen lassen sollte. Er war weder zu Hause noch in seinem Büro anzutreffen, deshalb sagte ich seiner Sekretärin, was sie ihm bestellen sollte, und ich nannte ihr auch meine derzeitige Telefonnummer.

Dann kam Vicky herein.

Sie trug einen knappen roten Pulli und einen grauen Sportrock, der aufregend um ihre Hüften saß.

»Fertig?«, fragte ich.

»Fertig«, nickte sie.

Vicky hatte den Wunsch geäußert, einem Karateklub beizutreten. Wir hatten einen ausgezeichneten Klub für sie gefunden. Heute war Vickys erster Trainingstag. Ich fand es gut, dass sie lernen wollte, was ich bereits konnte. Nichts ist wichtiger als die Selbstverteidigung. Speziell in unserem Fall.

Wir verließen die Wohnung.

Ich brachte Vicky zu ihrem Klub und fuhr dann gleich weiter.

Wir hatten den Zeitpunkt vereinbart, an dem ich sie wieder abholen sollte. Dazwischen lagen zweieinhalb Stunden, die ich nicht ungenützt lassen wollte.

Einige Telefonate hatten mir um die Mittagszeit das Wissen vermittelt, dass Alice Rack einen Bruder namens Ken gehabt hatte.

Ken Rack war angeblich dreißig Jahre alt und ein ausgezeichneter Geschäftsmann. Er hatte mit zwanzig Jahren einen Buchverlag gegründet und hatte seither mit dem nötigen Fingerspitzengefühl pro Jahr mehrere Bestseller im großen Rennen der englischen Buchverlage landen können.

Ich war neugierig, wie Alices Bruder aussah.

Das Verlagshaus war ein moderner Bau aus Marmor, Glas und Stahl. Eine kühne Konstruktion. Recht eigenwillig im Stil. Gewiss war Rack ebenso eigenwillig.

Aus dem Branchenregister hatte ich erfahren, dass sich Ken Rack mit einem Mann namens Francis Stevenson zusammengetan hatte. Stevenson war mir dem Namen nach nicht unbekannt. Der Mann hatte ausgezeichnete Verbindungen zum Königshaus und zur Regierung.

Das war ein großer Vorteil gegenüber anderen, vielleicht größeren Buchverlagen.

Also hatte Ken Rack auch mit der Wahl seines Kompagnons ein ausgezeichnetes Fingerspitzengefühl bewiesen.

Rack war nicht da.

Ich hatte große Schwierigkeiten, überhaupt in die Tiefe des Verlagshauses vorzudringen. An den Wänden hingen die Fotos der Bestsellerautoren, die Rack unter Vertrag hatte. Und um diese Fotos herum waren die Werke dieser Autoren gruppiert.

Man lief auf dicken Teppichbrücken und schaute aus großen Fenstern in einen herrlich grünen Innenhofgarten.

Es gab einen verspielt hoch spritzenden Springbrunnen und Goldfische in einem Teich.

Ich musste all meine Überredungskunst aufbieten, um schließlich doch Gnade vor den maßgeblichen Leutchen zu finden.

Das Ergebnis war dann eine Audienz bei Racks Kompagnon. In dessen Büro herrschte Rosenholz vor. An den Wänden hingen Bilder neuzeitlicher Maler. In einem Glasschrank standen kunstgeschichtliche Bildbände, die der Verlag mit gutem Erfolg auf den Markt brachte.

Ich wurde von Stevenson wie einer seiner Bestsellerautoren bewirtet, bekam reichlich Henessy, und ich hätte mich quer durch die in- und ausländische Zigarettenproduktion rauchen können, wenn ich Raucher gewesen wäre.

Ich blieb jedoch bei meinen Lakritzbonbons.

Francis Stevenson hatte das Gesicht eines schlauen Fuchses. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen und funkelten listig. Für meinen bescheidenen Geschmack war sein Blick etwas zu überheblich. Und sein Lächeln war mir ein bisschen zu glatt. Man konnte ganz deutlich erkennen, dass es nicht echt war.

Stevenson sah so aus, wie man sich einen norwegischen Hünen vorstellt. Breitschultrig, kernig, kräftig. Wenn er gesagt hätte, er wäre Holzfäller, hätte ich ihm das eher abgenommen als den Verlagsbesitzer.

Er hatte silbergraues Haar, war vierzig und rauchte die dicksten Zigarren, die ich jemals gesehen hatte.

Als ich ihm mit der mir eigenen Gründlichkeit erklärte, weshalb ich hier aufgetaucht war, wurde er merklich unruhig.

Das machte mich stutzig.

Was für einen Grund mochte er für diese Unruhe haben?

Schlechtes Gewissen?

Die Art, wie Alice Rack, die Schwester seines Kompagnons, ums Leben gekommen war?

»Ken ist mit seinen Nerven total runter, Mr. Ballard«, eröffnete mir Racks Kompagnon.

»Er hat wohl sehr an seiner Schwester gehangen«, äußerte ich.

»Er hat sie vergöttert.«

»Wohnte sie in seinem Haus?«

»Sie wohnten beide im Haus ihrer verstorbenen Eltern.«

»Aha«, machte ich nachdenklich. Ich ließ den Henessy im Glas kreisen. Dann setzte ich das Glas an die Lippen und nippte kurz.

Stevenson und ich saßen einander in ledergepolsterten Sesseln gegenüber, deren Beine aus blitzendem Chrom bestanden. Sehr teuer. Sehr geschmackvoll. Sehr eigenwillig.

Natürlich trug Stevenson einen dunklen Maßanzug. Das gehörte einfach zu seinem Image.

»Wie standen Sie zu Alice?«, fragte ich geradeheraus.

Francis Stevenson zuckte zusammen.

»Ich?«

»Mhm.«

»Du meine Güte, wie soll ich zu ihr gestanden haben? Ich bin vierzig. Sie war zwanzig. Und sie war außerdem die Schwester meines Kompagnons. Das hieß für mich: Finger weg!«

»Aha«, machte ich wieder. Und wieder trank ich vom Henessy.

Stevenson paffte unruhig an seiner Zigarre. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht.

Ich hätte einiges dafür gegeben, wenn ich gewusst hätte, was es war.

»Wissen Sie zufällig, wo sich Ihr Kompagnon zur Zeit aufhält?«, fragte ich.

Francis Stevenson biss erst mal in seine Zigarre. Er dachte nach und schaute auf seine Schuhe.

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen darf, Mr. Ballard!«, sagte er ausweichend.

»Ich würde nicht verraten, von wem ich den Tipp bekommen habe«, sagte ich lauernd.

Er lachte nervös. Ich hatte ihm erzählt, dass ich mal Inspektor gewesen war, nur um das Eis aufzutauen und ein bisschen Vertrauen zu gewinnen.

»Sie sind immer noch der typische Polizist, Mr. Ballard. Listig und hartnäckig.«

»Ebenso schätze ich Sie ein, Mr. Stevenson«, erwiderte ich. Er dankte mir dieses Kompliment mit einem – diesmal ehrlichen – Lächeln. Es schien so, als ließe er sich gerne schmeicheln.

Er druckste noch ein bisschen herum.

Ich ließ ihm Zeit.

Schließlich sagte er: »Wie ich vorhin schon erwähnte, ist mein Kompagnon mit den Nerven völlig runter. Er sah heute Morgen elend aus, schleppte sich aber trotzdem verbissen über die Runden. Wir hatten zwei wichtige Termine beim Fernsehen. Eines unserer Bücher soll als Drehbuchvorlage für einen dreiteiligen Fernsehfilm dienen. An und für sich eine hervorragende Sache. Wir konnten uns nur noch nicht über die Bedingungen einigen. Aber das wird noch. Jedenfalls wollte Ken bei diesen Gesprächen unbedingt dabei sein, was ich natürlich verstehen kann. Als wir dann aber hierher zurückkamen, klappte er regelrecht zusammen.«

»Wie sah das aus?«, warf ich meine Frage dazwischen.

»Starke Kopfschmerzen. Brechreiz. Schüttelfrost. Er war so fertig, dass er nicht mal mehr seinen Füllfederhalter halten konnte. Ich sagte: ›Junge, du machst dich doch kaputt. Geh nach Hause und spann ein paar Tage aus, bis du den Schmerz überwunden hast.‹«

»Er fuhr nach Hause?«

»Nein, Mr. Ballard.«

»Was tat er?«

»Er sagte, er wolle bei seinem Psychiater vorbeischauen.«

»Wie heißt der Mann?«

»Dr. Sterling Cracken«, antwortete Stevenson.

»Kann ich seine Adresse haben?«

»Hören Sie, ich denke, da können Sie nicht hingehen, Mr. Ballard.«

»Weshalb nicht?«

»Nun, was Ken mit seinem Psychiater zu reden hat, darf Sie doch nicht interessieren.«

»Normalerweise stimmt das, Mr. Stevenson«, erwiderte ich.

»Dr. Cracken wird Ihnen kein Wort von dem sagen, was Ken ihm anvertraut hat, Mr. Ballard. Er wird sich auf jeden Fall auf die ärztliche Schweigepflicht berufen, und ich finde das absolut in Ordnung.«

»Ich habe nicht behauptet, dass ich den Psychiater mit Fragen löchern werde, Mr. Stevenson«, entgegnete ich. »Ich habe Sie lediglich um seine Adresse gebeten.«

Stevenson nannte sie.

Ich schrieb sie auf.

Dann leerte ich mein Glas. Francis Stevenson wollte sofort wieder nachgießen, doch ich lehnte dankend ab. Achselzuckend stellte er die Flasche an ihren Platz zurück.

Ich bedankte mich für seine Bereitwilligkeit, mir Rede und Antwort zu stehen.

Er machte mir etwas vor, als er mir sagte, ich könne ihn jederzeit wieder belästigen.

Als ich ihn verließ, merkte ich ganz deutlich, wie erleichtert er darüber war.

***

Zwei großräumige Umleitungen waren schuld daran, dass ich mich verspätete.

Vicky war ein wenig sauer. Als ich die Tür aufstieß, damit sie zu mir in den Wagen steigen konnte, blieb sie demonstrativ auf dem Gehsteig stehen.

Ich jumpte aus dem Wagen.

»Nun, wie war die erste Lektion im Karate-Kursus?«

»Ich glaube, ich kann dir schon das Profil verderben«, sagte Vicky spitz.

Ich grinste.

»Wollen wir es hier vor allen Leuten austragen oder lieber zu Hause in unserer neuen Wohnung?«

»Du kommst zu spät und machst dich auch noch lustig über mich!«

Ich redete von den beiden Umleitungen. Aber sie glaubte mir nicht.

Ich bat sie, einzusteigen, aber sie wollte nicht. Sie wollte mir erst noch etwas zeigen.

»Was denn zeigen?«, fragte ich.

»Du wirst es gleich sehen«, sagte sie und ging einfach los.

Ich versetzte der Tür meines Wagens einen Stoß. Sie fiel mit einem satten Knall zu. Dann lief ich hinter Vicky her.

»Ich habe aus lauter Langeweile den Häuserblock einmal umrundet«, sagte meine Freundin.

Ich schmunzelte.

»Aha. Und nun möchtest du, dass ich diese Runde mal mit dir drehe, wie?«

»Ich habe einen Antiquitätenladen entdeckt«, sagte Vicky einsilbig.

»Und? Ich bin noch nicht alt genug. Für mich kriegst du vermutlich keinen Penny.«

»Ich weiß, dass du nicht viel wert bist, Tony«, gab Vicky schnippisch zurück.

Wir erreichten den Laden. Er war klein, dreckig, unansehnlich.

»Moment, du hast doch nicht im Ernst vor, da hineinzugehen?«, fragte ich erschrocken.

»Doch.«

»Da drinnen kriegst du Flöhe und Läuse!«, warnte ich meine Freundin.

»Ich möchte etwas für unsere Wohnung kaufen.«

»Was denn? Die Wohnung ist doch komplett eingerichtet.«

»Eben. Die ganze Wohnung wurde von irgendjemandem eingerichtet, den wir nicht einmal kennen.«

»Ich muss ihn nicht kennen.«

»Ich auch nicht. Darum geht es mir nicht. Mir geht es darum, dass ich wenigstens von einem Stück sagen kann, das habe ich gekauft, verstehst du das?«

Ich grinste.

»Ich muss es ja nicht verstehen. Okay. Gehen wir hinein. Kaufen wir das Ding, das dir so sehr gefällt. Und wenn dich zu Hause dann irgend etwas beißt, kannst du zudem noch sagen, diesen Floh habe ich selbst nach Hause gebracht.«

»Du bist ein Scheusal!«, zischte Vicky.

»Scheusale sind auch Menschen«, erwiderte ich achselzuckend.

Dann traten wir ein.

Vicky zeigte mir einen türkischen Krummsäbel. Das verhutzelte Männchen, das etwa so alt war wie die Gegenstände, die es verkaufte, versicherte uns, dass dieser Säbel durch und durch echt Silber wäre. Zudem würde er aus dem Besitz irgendeines bedeutenden Großmufti stammen. Solche Leute lügen, sobald sie den Mund aufmachen. Ich war nur bereit zu glauben, dass der Säbel aus Silber war. Alles andere verbannte ich ins Reich der Sage. Sagenhaft war dann auch der Preis, den das Männchen für den alten Säbel verlangte. Ich hatte den Eindruck, der Kleine wollte von diesem Geld ein Jahr lang in Saus und Braus leben.

Deshalb drückte ich den Preis auf eine vernünftige Höhe hinunter, und der Alte war dann immer noch sehr zufrieden.

Wir brachten das Schmuckstück nach Hause.

Vicky brauchte eine halbe Stunde, bis sie den richtigen Platz für das Mordinstrument gefunden hatte.

Nun hing es im Wohnzimmer an der Wand.

Ich musste zugeben, dass es dort wirklich am besten zur Geltung kam. Und nicht nur das. Ich musste auch eingestehen, dass wir ein wahres Prunkstück erworben hatten. Der Rücken der Schneide war fein ziseliert. Im Griff waren zahlreiche Edelsteine eingelegt. Irgendein türkischer Spruch ging ungefähr dahin, dass derjenige, der diesen Säbel besaß, auf jeden Fall hundert Jahre alt werden würde. Dafür würde angeblich der Säbel sorgen. Märchen, nichts als Märchen. Trotzdem gefiel mir das Stück.

Nachdem ich den Hammer weggetan hatte, mit dem ich die beiden dicken Nägel in die Mauer geklopft hatte – an irgendetwas mussten wir den Säbel schließlich aufhängen –, griff ich mir das Telefon.

Ich wählte Mr. Ken Racks private Rufnummer.

Entweder war er nicht zu Hause oder er ging einfach nicht ran.

In seinem Büro war er auch nicht. Auch Mr. Stevenson war nicht mehr da.

Deshalb suchte ich mir die Nummer von Dr. Sterling Cracken aus dem Telefonbuch und belästigte nunmehr ihn.

Erst war seine Sprechstundenhilfe an der Strippe. Ich gab eine gekonnte Story zum besten und sagte anschließend, dass ich hundertprozentig davon überzeugt wäre, sie könne mir nicht helfen. Wenn mir jemand aus meiner schwierigen Situation heraushelfen könnte, wäre das ausschließlich Dr. Cracken persönlich.

Ich hatte wohl genau die richtigen Worte auf die Zunge gekriegt, denn der schwer zu öffnende Sesam tat sich per Telefon für mich auf.

Mit Dr. Cracken spielte ich dann aber nicht mehr Verstecken. Ihm sagte ich klipp und klar und unumwunden, was mich bedrückte und was ich von ihm wollte.

Der Psychiater wollte anfangs nicht so recht anbeißen. Doch dann sagte er plötzlich überraschend: »Okay, Mr. Ballard. Kommen Sie her. Ich glaube, in diesem Fall sollte ich eine Ausnahme machen.«

***

Ich kam nicht allein.

Ich brachte Vicky mit. Wie die Sprechstundenhilfe in natura aussah, werde ich wohl nie erfahren. Sie war nicht mehr da. Dr. Cracken hatte keine Patienten mehr zu erwarten. Er war eigens für uns länger in der Ordination geblieben.

Ich hatte den Psychiater noch nie zuvor gesehen. Trotzdem bildete ich mir ein, erkennen zu können, dass er Sorgen hatte.

Er war ein großer, gut gewachsener Mann, der sich mit einigen Sportarten fit hielt, wie er uns gesprächsweise erzählte. Von einem Seelenarzt hatte er eigentlich nicht viel an sich. Er trug keine Brille, machte auf mich den Eindruck eines hervorragenden amerikanischen Rugbyspielers und war bestimmt nicht älter als achtunddreißig. Unverheiratet war er auch, wie er mehr Vicky als mir zu verstehen gab. Ich merkte, wie er meine Freundin mit den Augen interessiert abtastete. Als er sah, dass mir das nicht recht war, hörte er damit auf. Zumindest machte er es nicht mehr so offensichtlich, um mich nicht herauszufordern.

Dr. Cracken hatte dunkles Haar. Wenn er ein ernstes Gesicht machte, bildete sich über seiner Nasenwurzel eine steile Falte.

»Was ist es, was Sie bedrückt, Dr. Cracken?«, fragte ich, als wir einander in seiner nüchtern eingerichteten Praxis gegenübersaßen.

Er zog einen Kugelschreiber aus der oberen Jackentasche und spielte damit ein wenig nervös.

»Wie Sie wissen, war Mr. Rack heute Nachmittag bei mir«, begann der Seelendoktor.

Ich nickte.

»Wie geht es Mr. Rack?«

»Ich fürchte, es geht ihm nicht gut.«

»Physisch oder psychisch?«, wollte ich wissen.

»Sowohl als auch«, gab Dr. Cracken mir zur Antwort.

»Mr. Stevenson sagte mir, dass ihn der Tod seiner Schwester so sehr mitgenommen hat.«

»Ja. Das trägt auch mit Schuld.«

Ich horchte auf.

»Wollen Sie damit sagen, dass seine Niedergeschlagenheit auch noch einen anderen Grund hat, Dr. Cracken?«

»Ich fürchte ja.«

Selbstverständlich wollte ich mehr wissen. Eigentlich alles. Aber ich wusste, dass ich den Psychiater in keinen Gewissenskonflikt bringen durfte. Er konnte mir nicht alles sagen. Es gab eine Verpflichtung, seinem Patienten gegenüber, die er nicht verletzen durfte. Er hatte über verschiedene Dinge zu schweigen.

Andererseits aber konnte es vielleicht für seinen Patienten von großem Nutzen sein, wenn er sich nicht allzu strikt an diese ärztliche Schweigepflicht hielt. Möglicherweise war es aber auch nur ein Nutzen für die Menschheit.

Dr. Cracken schüttelte jetzt den Kopf.

»Ich habe so etwas noch nie erlebt, Mr. Ballard«, sagte er niedergeschlagen. »Deshalb stehe ich diesem Problem beinahe ratlos gegenüber.«

Ich half ihm mit einer ganz nebenbei fallengelassenen Bemerkung, er könne sich auf nichts so sehr verlassen wie auf meine Diskretion.

Mir schien, als hätte er diese Stütze dringend nötig. Und sein Blick verriet mir, wie Recht ich damit hatte.

Meine Verschwiegenheit löste dann auch seine Zunge. Er begann von der heutigen Sitzung zu reden, die er mit Ken Rack gehabt hatte. Vorerst machte er nur vage Andeutungen. Vicky begann sich an unserer Unterhaltung zu beteiligen.

Es kam in groben Umrissen heraus, dass sich Rack heute Nachmittag hier in der Praxis des Psychiaters erschreckend, ja geradezu schockierend gebärdet hatte.

Verständlich, dass ich nun mehr darüber wissen wollte.

Mir schwante da so eine Vorstellung. Zwar hatte ich schon Jeremy Cool zu Unrecht verdächtigt, er wäre der Werwolf, doch ich konnte absolut nichts dagegen tun, dass mir dieser Gedanke nun bereits zum zweiten Mal kam. Diesmal tippte ich auf Ken Rack, und mir schien, dass ich allen Grund dazu hatte.

Dr. Cracken fuhr sich müde über die Augen.

Er schüttelte benommen den Kopf. »Ich würde gewiss nicht mit Ihnen darüber sprechen, wenn das alles nicht so seltsam, so eigenartig, so erschreckend wäre, Mr. Ballard. Sie sagten mir, dass Sie den Mörder von Alice Rack suchen. Und Sie erwähnten, dass Sie der Meinung sind, es würde sich hierbei um einen Werwolf handeln.«

»Korrekt, Dr. Cracken«, sagte ich und nickte.

»Ich will jetzt um Gottes willen mit Ihnen keine Diskussion vom Zaun brechen, deren Thema es ist, ob es nun tatsächlich Werwölfe gibt oder nicht.«

»Es gibt welche«, sagte ich ernst. »Darüber besteht gar kein Zweifel.«

»Okay. Wir wollen das also als gegeben annehmen, Mr. Ballard.«

»Gut.«

Dr. Cracken druckste erregt herum. Er schien mit seinem Patienten heute Nachmittag einiges mitgemacht zu haben.

Seine Nervosität sprang wie ein Funken auf Vicky über.

Nun wurde auch sie unruhig.

Sie wollte das Gespräch ankurbeln und sagte deshalb: »Sie deuteten vorhin an, Ken Rack hätte sich geradezu schockierend gebärdet, Dr. Cracken.«

Der Psychiater nickte.

»O ja. O ja, Miss Bonney. Schockierend, das ist genau das richtige Wort.«

»Was hat er getan?«, fragte Vicky interessiert.

Dr. Cracken schielte zur Ledercouch hinüber, auf der seine Patienten zu liegen hatten, wenn er mit ihnen seine Sitzungen abhielt.

»Es war… eigenartig«, sagte er gedehnt.

»Vermutlich hat er mit Ihnen über seine Schwester gesprochen«, sagte Vicky.

»Ja, das hat er.«

»Wie hat er sich dazu geäußert?«

Dr. Cracken holte tief Luft. Er schaute zuerst Vicky und dann mich an. Dann blickte er auf den Boden und sagte gepresst: »Es ist so erschütternd, dass ich kaum die richtigen Worte finden kann. Mr. Rack… Er dachte … Er glaubt, ein Werwolf zu sein. Er denkt, dass er seine Schwester ermordet hat, verstehen Sie? Er ist fest der Meinung, dass er seine Schwester zerfleischt hat.«

In mir schrillte die Alarmklingel.

Also doch.

Ken Rack!

Ich wollte nun alles über die Sitzung wissen und bat den Psychiater, uns nichts mehr zu verschweigen. Wenn Ken Rack der Werwolf war, mussten wir ihn vor sich selbst und die Menschheit vor ihm schützen.

»Wie kam er auf diese Idee?«, wollte Vicky wissen.

Dr. Cracken schüttelte nachdenklich den Kopf.

»Dahinter bin ich noch nicht gekommen. Es dauert lange, bis man in die Psyche eines kranken Menschen vordringen kann. Meiner Meinung nach ist Mr. Rack schwer krank.«

»Geisteskrank«, sagte Vicky.

»Ich will mit Nachdruck klar stellen, dass Mr. Rack nicht verrückt ist!«, sagte der Seelendoktor sofort. »Er ist von einem Gedanken besessen…«

»Er könnte ebenso gut von einem bösen Geist besessen sein!«, warf ich ein.

»Vielleicht. Ich muss mich auf meine wissenschaftlichen Kenntnisse stützen, Mr. Ballard. Böse Geister existieren darin nicht. Vermutlich deshalb nicht, weil man sie mit Logik nicht erklären kann.«

»Er bildet sich also ein, ein Werwolf zu sein«, fasste ich zusammen.

»Ja«, sagte Dr. Cracken. »Ja.«

»Hat er Ihnen zu beweisen versucht, dass er die Wahrheit sagt?«, fragte Vicky.

»O ja, das hat er. Und diese Demonstration war das Schockierende für mich.«

»Was hat er getan?«, fragte ich interessiert.

Dr. Cracken erhob sich.

»Einen Moment. Ich habe unser Gespräch auf Tonband aufgezeichnet. Wenn Sie möchten, spiele ich es Ihnen gerne vor.«

Ich nickte ihm gespannt zu. Dass er uns soweit in Ken Racks Geheimnis vordringen lassen würde – damit hatten Vicky und ich nicht gerechnet.

Umso mehr erfreute uns die Tatsache, dass wir einen verantwortungsbewussten Psychiater gefunden hatten, der begriff, wie wichtig es für die Menschheit war, wenn man das Geheimnis, das einem ein Werwolf anvertraute, nicht für sich behielt.

Dr. Cracken kam mit einem kleinen, aber leistungsstarken Gerät und legte die bespielte Kassette ein.

Wir warteten nervös.

Dr. Sterling Cracken drückte auf den Wiedergabeknopf. Das Tonband begann Ken Racks Geheimnis zu lüften.

Wir hörten Dr. Crackens Stimme und erstmals auch Ken Racks Stimme. Es war die Stimme eines jungen Mannes. Selbstsicher. Hell. Unkompliziert. Sympathisch.

Es folgte die Begrüßung des Patienten.

Dr. Cracken gab uns zu verstehen, dass er von jedem Patienten und von jeder Sitzung mit deren Wissen Aufnahmen machte.

Rack schilderte seine Verfassung. Er klagte dem Doktor, wie miserabel er sich fühlte, seit seine Schwester nicht mehr lebte.

Wir blickten gebannt auf den kleinen Lautsprecher, der uns wiedergab, was sich heute Nachmittag hier in dieser Praxis ereignet hatte.

»Gleich kommt es!«, machte uns Dr. Cracken auf die Stelle aufmerksam, die wir nicht überhören sollten.

Er hätte sich diese Bemerkung sparen können. Uns entging absolut nichts. Nicht das geringste Geräusch.

Ken Rack wurde unruhig. Wir hörten ihn auf der Couch hin und her rutschen. Wir hörten, wie er sich wälzte. Wir hörten die eindringlich gesprochenen Worte von Dr. Cracken, der ihn zu beruhigen versuchte.

Aber Rack kam mehr und mehr in Fahrt. Er keuchte. Sein Atem ging ungemein schnell. Wir spürten seine Aufregung förmlich.

»Dr. Cracken!«, stieß er plötzlich heiser hervor. »Dr. Cracken! Ich halte es nicht mehr aus! Ich muss unbedingt mit jemandem darüber reden.«

»Was ist es denn, Mr. Rack?«, fragte der Psychiater. »Sie wissen, dass ich Ihr Freund bin und dass ich Ihnen helfen werde, so gut ich kann. Zu mir können Sie unumschränktes Vertrauen haben. Wenn Sie ein Problem haben, sagen Sie es. Wir werden versuchen, es gemeinsam zu lösen.«

»Dr. Cracken!«, röchelte Rack.

»Hm?«

»Dr. Cracken… Ich … Ich glaube … Ich weiß …. Dr. Cracken … Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Es ist so schrecklich. Es ist so grauenhaft. Ich wage kaum darüber zu sprechen.«

»Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, müssen Sie es mir schon sagen, Mr. Rack.«

Rack hechelte.

»Es ist etwas Schlimmes, Dr. Cracken. Etwas sehr, sehr Schlimmes.«

»Was, Mr. Rack? Was ist es?«

»Vielleicht werden Sie denken, ich bin verrückt.«

»Lassen Sie mich mein eigenes Urteil bilden, Mr. Rack.«

Rack hüstelte.

»Ich glaube, ich weiß, wer meine Schwester getötet hat, Dr. Cracken!«

»Tatsächlich? Wer?«

»Ich! Ich, Dr. Cracken!«

Der Psychiater lachte verhalten.

»Na, hören Sie, Mr. Rack!«

»Ich wusste, dass Sie mir nicht glauben würden!«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Doch! Doch! Ich sehe es Ihnen an. Sie glauben mir nicht. Aber es ist die Wahrheit. Ich habe meine Schwester umgebracht. Ich bin ein Werwolf!«

»Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte der Psychiater erregt.

»Tage vor dem Mord fühlte ich mich schrecklich unruhig«, sagte Rack. »Dann kam die Nacht, in der Alice starb. Ich kann mich an diese Nacht nicht erinnern, Dr. Cracken.«

»Es ist möglich, dass Menschen, manchmal solche Gedächtnislücken haben, Mr. Rack«, erwiderte der Psychiater. »Deshalb müssen Sie aber noch lange kein Werwolf sein.«

»Ich sage Ihnen, ich bin einer. Ich fühle so wie ein Wolf. Manchmal – tagsüber – habe ich den Wunsch, über einen Menschen herzufallen, ihn zu zerfleischen. Finden Sie das normal, Dr. Cracken?«

»Das kommt darauf an, was Ihnen dieser Mensch, über den Sie herfallen wollen, angetan hat. Wenn er Sie gereizt hat, ist eine solche Reaktion völlig normal.«

»Ich bin nicht normal, Dr. Cracken! Ich nicht! Ich sehne mich nach dem Vollmond. Ich habe im Lexikon nachgelesen. Werwölfe lieben den Vollmond.«

»Vielleicht sind Sie bloß romantisch veranlagt, Mr. Rack.«

»Wollen Sie nicht verstehen, Dr. Cracken? Wollen Sie mir nicht glauben?«

»Aber ja…«

»Ich habe nicht den Eindruck«, schrie Ken Rack außer sich.

»Sagen wir so, Sie haben mich noch nicht überzeugt, dass Sie tatsächlich ein Werwolf sind«, hörten wir den Psychiater sagen.

Ich biss aufgeregt auf meinem Lakritzbonbon herum. Vicky hielt ihr rechtes Knie umklammert. Dr. Cracken starrte gebannt auf das kleine Tonbandgerät.

»Ich soll Sie also davon überzeugen, dass ich die Wahrheit sage, Dr. Cracken!«, fauchte Ken Rack. Der drohende Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. Vicky und ich schauten uns erschrocken an.

»Können Sie das denn?«, fragte Dr. Cracken.

»Ich glaube, ich kann.«

»Und wie?«

»Das werden Sie gleich sehen, Dr. Cracken!« Racks Stimme hatte sich verändert. Sie war heiser geworden. Manchmal klangen die Worte, die er sprach, mehr nach einem gefährlichen Knurren. »Es ist zu hell hier drinnen!«, fauchte er.

»Soll ich die Jalousie runterlassen?«, fragte Dr. Cracken.

»Ja, tun Sie das.«

Wir hörten Cracken die Jalousie bedienen.

»Sind Ihnen die Lichtverhältnisse so recht, Mr. Rack?«

»Ja«, knurrte Rack, dass es uns eiskalt über den Rücken rieselte. »Oja, Dr. Cracken. Und nun kommen Sie her. Setzen Sie sich zu mir. Ich will weiter beichten!«

Ich hatte das Gefühl, der Teufel würde mit einem Mal aus Rack sprechen. Er fauchte, zischte und knurrte immer wieder. Obwohl wir Rack nicht sehen konnten, konnten wir uns doch lebhaft vorstellen, was für eine erschreckende Wandlung mit ihm vorgegangen war.

Rack stieß bellende Laute aus. Dann begann er wie ein Wolf zu heulen. Zwischendurch hechelte er.

Dr. Cracken stand der Schweiß auf der Stirn. Er zitterte.

»Soll ich Ihnen etwas verraten, Dr. Cracken?«, keuchte Ken Rack aus dem Lautsprecher.

»Was, Mr. Rack?«

»Es gelüstet mich, über Sie herzufallen, Sie zu töten.«

»Können Sie mir erklären, weshalb es Sie danach gelüstet, Mr. Rack?«, fragte Dr. Cracken so nüchtern wie möglich.

»Ganz einfach zu erklären«, bellte Rack. »Ich bin ein Werwolf.«

»Dann könnten Sie sich vor meinen Augen in einen Wolf verwandeln.«

»Sie haben unverschämtes Glück, Dr. Cracken!«, knurrte Rack. »Es ist Tag. Am Tag bin ich dazu nicht in der Lage. Verwandeln kann ich mich nur nachts. Seien Sie froh, dass es noch hell ist. Sie würden unser Gespräch sonst nicht überleben.«

Wieder stimmte Rack ein schauriges Geheul an. Dann knurrte und fauchte er. Er begann um sich zu schlagen.

»Es wird stärker!«, brüllte er. »Wird immer stärker, Dr. Cracken. Ich bin kaum noch Herr meiner Sinne. Es kommt über mich! Retten Sie sich. Retten Sie sich!«

»Beruhigen Sie sich, um Himmels willen, Mr. Rack!«, rief Dr. Cracken eindringlich. »Sie müssen sich beruhigen.«

Rack bellte und brüllte. Er zischte und begann wie ein Tier zu hecheln.

»Hunger!«, schrie er. »Ich habe Hunger. So gewaltigen, schmerzenden Hunger. Ich brauche Blut. Menschenblut! Dr. Cracken! Doktor! Wo sind Sie?«

»Ich bin hier!«

»Ich kann Sie nicht sehen!«

»Ich bin hier, Mr. Rack!«

»Fassen Sie mich nicht an!«, brüllte Ken Rack plötzlich gereizt. »Nicht anfassen! Sonst sind Sie verloren.«

Er bellte, jaulte und klapperte mit den Zähnen. Dann stieß er ein markerschütterndes Gebrüll aus, als würde ihm jemand ein glühendes Schwert in den Leib rennen.

Jäh brach dieser entsetzliche Schrei, der Vicky zutiefst erschreckt hatte, ab. Dann kam nichts mehr aus dem Lautsprecher. Nur noch das leise Rauschen des Geräts.

Wir schauten Dr. Cracken gebannt und verwirrt an.

Der Psychiater schüttelte den Kopf. »Mehr kommt nicht.«

»Warum hat er so grässlich aufgeschrien?«, wollte Vicky wissen.

»Keine Ahnung. Jedenfalls fiel er gleich nach diesem Schrei in eine tiefe Ohnmacht. Sie können jetzt sicherlich verstehen, weshalb ich mich in diesem Fall nicht an meine ärztliche Schweigepflicht gehalten habe. Ich trug mich schon mit dem Gedanken, zur Polizei zu gehen. Nun. Vielleicht werden Sie das jetzt für mich erledigen, Mr. Ballard.«

Ich war absolut nicht gegen die Polizei. Aber in diesem Fall bezweifelte ich doch, ob sie etwas gegen Ken Rack unternehmen konnte.

Die Tonbandaufzeichnung war zwar sehr eindrucksvoll, aber sie hätte nicht ausgereicht, um Ken Rack für immer ins Gefängnis zu bringen. Außerdem war das Gefängnis nicht der richtige Aufenthaltsort für einen Werwolf.

Ich beschloss, der Sache selbst nachzugehen. Ohne Hilfe der Polizei.

»Was war nach seiner Ohnmacht, Dr. Cracken?«, erkundigte sich Vicky.

»Danach war er äußerst friedlich. Er konnte sich kaum an etwas erinnern«, erzählte Dr. Cracken. »Er war wieder normal.«

Der Psychiater erklärte uns, dass es trotzdem nicht sicher sei, dass Ken Rack nun tatsächlich ein Werwolf wäre. Immerhin hätte er sich nicht verwandelt. Und es gibt geistig Kranke, die sich Dinge so fest einbilden können, dass sie auf jeden Fall selbst daran glauben. Es war möglich, dass Rack sich bloß einbildete, ein Werwolf zu sein. Es war möglich, dass er sich wegen dieser Einbildung derart beängstigend in dieser Praxis gebärdet hatte. Es war jedenfalls mit nichts bewiesen, dass Rack tatsächlich der Werwolf war, den wir zu finden hatten.

Trotzdem beschloss ich, Rack so bald wie möglich persönlich zu begegnen.

Es war anzunehmen, dass man ihm erzählt hatte, seine Schwester wäre einem Werwolf zum Opfer gefallen.

Es war auch möglich, dass er sich an diese Mordnacht nicht zurückerinnern konnte.

Möglicherweise hatte ihn dieser Umstand zu solchen Kombinationen verleitet.

Und er hatte sich mehr und mehr in diese Idee verrannt, wodurch er zu der Erkenntnis gelangt war, dass er der Werwolf war, der seine Schwester umgebracht hatte. Ein Schuldkomplex. Irgendetwas in der Richtung vielleicht. Dr. Cracken hätte dafür gewiss präzisere Formulierungen gehabt, doch ich wollte sie nicht hören.

Ich hatte einen Werwolf zu suchen.

Vielleicht steckte er in Ken Rack!

***

Kurz vor einundzwanzig Uhr verließen wir die Praxis des Psychiaters. Wir hatten den Fall oft genug gedreht und gewendet. Wir hatten über den Nachtwächter Hugo Brisson gesprochen, dem es gelungen war, den Werwolf zu verjagen. Wir hatten die ganze Angelegenheit nach allen Regeln der Kunst durchdiskutiert. Doch mit der Theorie war einem gefährlichen Monster nicht beizukommen.

Wir mussten handeln.

Das taten wir kurz vor einundzwanzig Uhr.

Wir fuhren nicht nach Hause in unsere neue Wohnung, sondern zu Ken Rack.

Er war schon wieder nicht oder noch immer nicht zu Hause.

Das Gebäude war einstöckig. Typisch englisch. Aus rotem Backstein gebaut. Schlicht. Mit vier Tannen im Garten.

»Gefällt mir nicht!«, brummte ich und linste zu den finsteren Fenstern. »Gefällt mir gar nicht.«

»Was, Tony?«, fragte Vicky.

»Dass der Gute nie zu Hause ist.«

»Du hast doch erlebt, in was für einer Verfassung er heute Nachmittag war. Kann sein, dass er nun durch die Straßen irrt und nicht nach Hause findet.«

»Kann aber auch sein, dass er aus einem anderen Grund durch die Straßen irrt!«, gab ich zurück, und ich bemerkte, wie Vicky fröstelte.

»Willst du hier auf ihn warten?«

»Hat wohl wenig Zweck. Wer weiß, wann der nach Hause kommt.«

»Dann fahren wir also heim?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Noch nicht. Ich habe da so eine Idee.«

»Sei lieb und behalte sie nicht für dich«, bat Vicky.

»Okay. Also ich denke an den kleinen alten Nachtwächter.«

»An Mr. Brisson? Warum?«

»Er hat den Werwolf aus nächster Nähe gesehen.«

»Ja. Und er hat ihn ganz genau beschrieben«, sagte Vicky.

»Er hat die Pranken und den Wolfskopf beschrieben, das stimmt…«

»Mehr hat ein Werwolf doch nicht zu bieten«, sagte Vicky.

»Doch!«, erwiderte ich lächelnd. »Doch!«

»Was denn?«

»Seine Kleidung. Du darfst nicht vergessen, er ist ein Mensch. Er kann sich blitzschnell verwandeln, trägt aber dann immer noch die Kleidung, die er als Mensch getragen hat. Hugo Brisson hat diese Kleidung mit keiner Silbe erwähnt.«

Vicky ging ein Licht auf.

»Ach, und du meinst, wenn du weißt, wie der Werwolf angezogen war, weißt du auch, wie er als Mensch aussieht.«

»Kluges Mädchen!«, lobte ich Vicky. Dann setzten wir uns wieder in den Wagen und fuhren zu jener Baustelle, die Hugo Brisson zu bewachen hatte.

Zu unserem Erstaunen fanden wir da einen Ersatzmann vor.

»Den Brisson wollten Sie besuchen?«, fragte der hagere Mann mit dem dicken Glas im Hornbrillenrahmen.

»Ja«, sagte ich.

»Der Brisson ist nicht da.«

»Wo ist der Brisson denn?«, fragte ich in seiner Sprache.

»Der Brisson ist zu Hause. Hat um einen Tag Urlaub gebeten.« Der Hagere lachte. »Eigentlich müsste ich ja sagen, er hat um eine Nacht Urlaub gebeten. Hat den Urlaub bewilligt gekriegt. Immerhin war doch diese Sache… Na ja. Wer will darüber schon reden.«

Wieder verfrachteten wir uns in den Wagen. Diesmal steuerte ich Hugo Brissons Wohnadresse an.

Es war bereits zweiundzwanzig Uhr, als wir nahe dem Haus, in dem Brisson wohnte, aus dem Wagen kletterten.

»Eigentlich macht man um diese Zeit keinen Besuch mehr«, meinte Vicky.

»Ich bitte dich. Brisson ist immerhin Nachtwächter. Ich gehe jede Wette ein, dass er noch nicht zu Bett gegangen ist.«

Wir betraten das Haus.

Plötzlich gerann uns das Blut in den Adern. Wir hörten den markerschütternden Schrei eines Mannes. Ich dachte sofort an Brisson, jagte los, erreichte die Tür, warf mich dagegen sie, flog zur Seite, da sah ich ihn.

Es war meine erste Begegnung mit dem Werwolf!

***

Brisson lebte noch.

Blutüberströmt lag er auf dem Boden. Er röchelte qualvoll, war kaum noch wiederzuerkennen. Ich wusste sofort, dass ihm nicht mehr zu helfen war.

Breitbeinig stand der abscheuliche Werwolf vor ihm. Blitzschnell schlug er mit seinen Krallen nach dem zuckenden Opfer. Das Untier zerfleischte den Nachtwächter vor meinen Augen.

Vicky kam herbei.

»Bleib zurück!«, schrie ich sie an. Dann stürmte ich mit brennenden Schläfen in Brissons kleine Wohnung. Etwas zwang mich, auf das Scheusal loszugehen. Ich musste es tun, obgleich ich fühlte, dass ich dieser Bestie in jeder Hinsicht unterlegen war.

Der Anblick des Nachtwächters drehte mir den Magen um.

Wut und Hass trieben mich auf den gefährlichen Werwolf zu.

»Weg da!«, brüllte ich. »Weg!«

Das Monster kreiselte fauchend herum. Ich starrte in die flammenden Augen, in denen das gnadenlose Feuer der Hölle loderte!

Das Scheusal bleckte die kräftigen Raubtierzähne. Um die Schnauze herum klebte das Blut des Opfers. Auch an den scharfen Krallen klebte Brissons Blut.

Ein letztes Röcheln kam aus der Kehle des Nachtwächters. Dann hatte er ausgelitten.

Wahnsinniger Zorn übermannte mich.

Der Werwolf wollte meinen Ansturm mit einem wütenden Gebrüll stoppen, doch ich reagierte nicht darauf. Ich hatte geistig total abgeschaltet. Mir war nur bewusst, dass ich mir nichts so sehr gewünscht hatte, als so bald wie möglich diesem Monster gegenüberzustehen.

Dieser Wunsch hatte sich erfüllt.

Hier war der Werwolf.

Ich wusste nur noch eines: dass ich ihn töten musste.

***

Vicky blieb nicht draußen. Sie war so unvernünftig, gleich hinter mir in die Wohnung des Nachtwächters zu stürmen.

Als sie den Leichnam sah, wandte sie sich mit einem krächzenden Schrei ab.

Der Werwolf stieß ein markerschütterndes Geheul aus.

Vickys Schrei hatte mich blitzschnell herumfahren lassen.

»Ich sagte, du solltest draußen bleiben!«, brüllte ich sie entsetzt an. Hier drinnen drohte ihr größte Gefahr. »Lauf Vicky!«, schrie ich. »Lauf weg!«

Sie tat es nicht.

Sie wich bloß bis zur Wand zurück. Ich hatte nicht die Zeit, mich um sie zu kümmern, denn schon griff mich die blutrünstige Bestie an.

Der Werwolf schlug mit seiner gefährlichen Pranke nach meiner Halsschlagader.

Ich duckte ab. Die Pranke fegte haarscharf über meinen Kopf hinweg.

Sofort federte ich wieder hoch. Ich riss mein rechtes Bein nach oben, zog es blitzschnell an und stieß dem Scheusal meinen Absatz in die Magengrube.

Es war, als würde ich gegen einen Block aus Granit treten.

Ein Schmerz durchzuckte mein Bein, als der Wolf es mit einem schnellen Hieb nach unten schlug. Ich verlor das Gleichgewicht und krachte auf den Boden.

»Tony!«, schrie meine Freundin entsetzt. Verdammt, warum war sie nicht draußen geblieben!

Nun musste ich mir auch noch um sie Sorgen machen.

Mit zusammengepressten Kiefern kam ich wieder auf die Beine.

»Vorsicht!«, schrie Vicky.

»Raus aus der Wohnung!«, keuchte ich wütend. »Hau doch ab, solange noch Zeit ist, Vicky!«

Sie blieb. Es war mir unverständlich. Vermutlich lähmte sie die Erregung so sehr, dass sie nicht mehr normal zu reagieren vermochte.

Zwei Schlägen entging ich mit knapper Not.

Nun riss ich einen Stuhl hoch. Mit allen vier Beinen rammte ich ihn gegen das Monster. Knurrend fegte der Werwolf den Stuhl zur Seite. Ich nützte den Schwung geschickt aus, wirbelte den Stuhl nach oben und knallte ihn dem Teufel auf den Schädel.

Der Stuhl zersplitterte. Holzstücke klapperten zu Boden. Ich hatte nur noch einen Teil der Lehne in Händen.

Da traf mich ein Schlag, der mich quer durch den Raum fegte.

Ich knallte gegen die Wand, hätte beinahe die Besinnung verloren und fiel seitlich um.

In mir dröhnte alles, als hätte man auf einen mächtigen Gong geschlagen. Um mich herum drehten sich das Zimmer, der Werwolf und Vicky.

O Gott, Vicky.

Ich dachte, der Werwolf würde mich wieder angreifen, würde nun nachsetzen, meine Angeschlagenheit ausnützen und mich fertigmachen, doch es kam anders. Weit schlimmer.

Die Bestie konzentrierte sich nun auf Vicky.

Meine Freundin stieß einen schaurigen Schrei aus, als der Werwolf auf sie zukam. Mich trieb das Entsetzen wieder auf die Beine. Unsicher stand ich da. Mit schreckgeweiteten Augen sah ich, wie der dämonische Kerl sich meiner Freundin näherte.

Ich hatte bereits begriffen, dass ich ihn nicht töten konnte.

Und noch etwas begriff ich mit schrecklicher Deutlichkeit!

Der Werwolf wollte ein zweites Opfer haben.

Das durfte auf gar keinen Fall Vicky sein. Lieber wollte ich mein Leben geben. Vicky durfte nichts zustoßen. Nicht Vicky!

Der Teufel hatte sie fast erreicht.

Ich fühlte mich plötzlich ungeheuer stark. Und ich war zu jedem Opfer bereit.

Ich dachte an die verblüffende Wirkung meines magischen Rings. Er hatte schon eine Reihe von Dämonen besiegt. Und wenn er sie nicht zu besiegen vermocht hatte, dann hatte er sie zumindest verletzt, in die Flucht geschlagen.

Ich hatte keine Ahnung, welche übernatürlichen Kräfte in meinem Ring schlummerten. Ich wusste nur, dass ich mich auf diese Kräfte verlassen konnte. Sie beschützten mich seit dem Tag, an dem sie die sieben Hexen, diese verdammte Höllenbrut, zum Teufel geschickt hatten.

Ein Stück von ihrem Lebensstein hatte ich in Gold fassen lassen. Und dieses Steinstück hatte es mir ermöglicht, die verschiedensten Dämonen in die Knie zu zwingen.

Der Werwolf holte in dieser schrecklichen Sekunde zum Schlag aus.

Mir wurde schwindelig.

Ich biss die Zähne aufeinander. Vicky war bleich geworden. Zitternd presste sie sich an die Wand. Ihre Augen waren weit aufgerissen.

Der Wolf wollte zuschlagen.

Vicky war ihm schutzlos ausgeliefert.

Ich spannte die Muskeln und schnellte mich mit dem Mut der Verzweiflung ab.

Das Monster dachte, es müsse mich nicht beachten. Noch ehe die Bestie zuschlagen konnte, fiel ich ihr in den Arm.

Er schüttelte mich ab. Wieder flog ich durch den Raum. Wieder krachte ich gegen die Wand.

Doch verbissen kam ich wieder hoch.

Während des Ansturms ballte ich die rechte Hand zur Faust.

Ein Schimmer lag um meinen magischen Ring.

Damit wollte ich das Monster treffen.

Ehe ich jedoch zuschlagen konnte, wurde Vicky von einem brutalen Schlag von den Beinen gerissen.

Um mich herum versank alles in einem schrecklichen, blutroten Nebel. Ich sah Vicky nicht mehr, wusste nicht, wie es ihr ging, ob sie diesen fürchterlichen Schlag, den ich nicht verhindern konnte, überlebt hatte.

Ich sah nur das Scheusal. Gegen dieses richtete sich meine ganze unbändige Aggression. Der Werwolf hatte mir den Rücken zugekehrt. Ich sprang ihm aufs Kreuz. Er fauchte und brüllte. Er bellte und knurrte, wollte mich abschütteln, doch diesmal gelang es ihm nicht.

Ich drosch ihm meine Faust immer und immer wieder auf den Schädel. Er stieß irre Geräusche aus. Sein Gebrüll verriet mir, dass ich ihm Schmerzen zufügte.

Schneller schlug ich auf ihn ein.

Auf den breiten Nacken. Auf den Hinterkopf. Auf die verfluchte Schnauze.

Ich schlug ihm glühende Wunden, wie ich erkennen konnte. Glühende Wunden! Sie glosten mitten im zottigen Fell. Sie taten sich auf, ließen mich sehen, wie die Ränder glühten. Ein wahrer Begeisterungstaumel erfasste mich.

Der Werwolf drehte sich brüllend im Kreis.

Ja! Schrei nur! Brüll nur!, dachte ich. Und wieder schlug ich zu. Immer wieder. Die Bestie drehte sich schneller. Ich zog die Beine an, hing an seinem Rücken, ließ mich nicht abschütteln.

Meine Wut, der Triumph ließen mich kein Ende finden.

Das Untier streifte mit mir die Wand.

Ich wurde von seinem breiten Rücken gefegt, kam aber sofort wieder hoch und griff die Bestie nun von vorn an.

Ich versuchte seine flammenden Augen mit dem schwarzen Stein meines magischen Ringes zu treffen, doch er schien trotz der schrecklichen Qualen, die ich ihm zufügte, zu wissen, dass er mich an seine Augen nicht heranlassen durfte.

Der grässliche Gestank seines verbrannten Fells füllte die ganze Wohnung.

Er stieß wahnsinnige Klagelaute aus.

Sie waren Musik für meine Ohren. Ich war von dem unbändigen Wunsch beseelt, dieses Geschöpf des Satans einem qualvollen Ende entgegenzutreiben.

Doch leider reichte die Kraft meines Ringes dafür nicht aus.

Ich erkannte, dass ich den Werwolf mit meinem Ring zwar quälen und verletzen konnte, aber je länger unser schrecklicher Kampf währte, desto deutlicher wurde mir, dass ich die Bestie mit meinem Ring nicht zu töten imstande war.

Verbissen kämpfte ich weiter.

Da traf mich ein unerwarteter Schlag seitlich an der linken Schläfe.

Mein Kopf schnellte zur Seite und riss mich mit. Fauchend und knurrend rannte der Werwolf in derselben Sekunde los. Er raste an mir vorbei und aus der Wohnung des Nachtwächters.

Ich hatte gesiegt!

Aber ich hatte ihn nicht besiegt, sondern nur in die Flucht geschlagen. Das befriedigte mich nicht. Ein übler Geschmack blieb in meinem Mund zurück. Ich wäre ihm gefolgt, wenn ich mir nicht solche Sorgen um Vicky gemacht hätte.

Ich fühlte, wie ich innerlich zerrissen war.

Auf der einen Seite wollte ich den Werwolf um keinen Preis entkommen lassen.

Auf der anderen Seite quälte mich die schreckliche Sorge um mein Mädchen.

Ich entschied mich für Vicky. Und ich blieb, während ich hoffte, dass ich dieser Bestie so bald wie möglich ein zweites Mal gegenüberstehen würde.

***

Mit einiger Mühe brachte ich meine Freundin wieder auf die Beine.

Ich verständigte die Polizei.

Und während wir auf deren Eintreffen warteten, folgte ich einer jähen Eingebung. Ich rief sofort Ken Rack an. Er hob nicht ab. Ich rief auch seinen Kompagnon, Francis Stevenson, zu Hause an. Auch er war nicht daheim.

Das konnte nichts und auch alles bedeuten.

Als die Polizei in Brissons Wohnung eintraf, fühlte sich Vicky zwar immer noch nicht prächtig, aber doch schon um vieles besser als vor etwa zehn Minuten.

Wir wurden in den üblichen Trubel verstrickt, den ich von früher her nur zu gut kannte.

Schließlich bat uns ein höflicher Detektiv Inspektor Conan Brestovsky von New Scotland Yard, mit ihm in sein Büro zu kommen.

Da ich weiß, wie schwierig Polizistenarbeit sein kann, wollte ich ihm seine Aufgabe so leicht wie möglich machen.

Deshalb kamen Vicky und ich mit ihm.

Im Yard erzählte ich ihm meine ganze Lebensgeschichte und auch das, was ich nun machte. Er war sichtlich erstaunt und beeindruckt, holte einen Whisky aus dem Aktenschrank und gab uns zu trinken.

Ich ahnte, dass er dieses offensichtliche Wohlwollen nicht jedem zuteil werden ließ. Vielleicht sah er in mir immer noch den Kollegen.

Brestovskys Großeltern waren Polen gewesen. Er selbst aber war der echteste Engländer, den man sich vorstellen kann. Er war fünfzig, sah gütig aus, hatte ein sicheres Auftreten und ein sehr gepflegtes Äußeres. Seinem Schnurrbart widmete er sicherlich einige Zeit für sorgfältige Pflege.

Sein Büro war klein, aber sauber.

Ich bekam sehr rasch heraus, dass er im Innersten an Werwölfe glaubte. Nur offiziell durfte er sich diese Überzeugung nicht leisten.

Da unser Besuch aber mehr oder weniger inoffiziellen Charakter angenommen hatte, sprach er mit uns ganz offen über seine Meinung.

Ich war froh, dass ich ihm nicht erst des Langen und Breiten einzureden versuchen musste, dass die Existenz von Werwölfen eine unantastbare Tatsache war. Er wusste so wie ich darüber Bescheid und konnte mir sogar einen Werwolfall nennen, den er selbst gelöst hatte.

In den Akten war davon jedoch nichts zu lesen. Im abschließenden Bericht war nur davon die Rede, dass es dem Detektiv Inspektor gelungen war, den Mörder zu stellen und dass er ihn schließlich in Notwehr hatte erschießen müssen.

»Ich habe ihn wirklich erschossen. Mr. Ballard«, sagte Brestovsky.

»Den Werwolf?«, staunte ich.

»Ja.«

»Aber dem können doch Gewehr- oder Pistolenkugeln nichts anhaben!«

»Ich habe keine gewöhnlichen Kugeln verwendet, Mr. Ballard«, sagte Inspektor Brestovsky. Er lächelte. »Auch davon steht nichts in meinem Bericht.«

»Mit welchen Kugeln haben Sie die Bestie erlegt?«, fragte ich.

»Mit Silberkugeln. Einen Werwolf können Sie nur mit Silber erledigen. Alles andere ist wirkungslos. Nur Silber kann er nicht vertragen.«

Wir tranken von seinem Whisky.

Es ging auf Mitternacht zu.

Vicky war – Gott sei Dank – wieder auf dem Damm. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich wollte nicht mehr an den Horror zurückdenken, den ich empfunden hatte, als ich die Bestie auf sie eindringen gesehen hatte.

Ich erachtete Inspektor Conan Brestovsky für würdig, an meinen Überlegungen teilzunehmen.

Deshalb erzählte ich ihm rückhaltlos alles, was ich bisher unternommen hatte und in Erfahrung bringen konnte.

Es war nicht viel. Aber man konnte die Angelegenheit vielleicht in verschiedenen Richtungen ausbauen. Brestovsky schaute mich an, als würde er Achtung für meine Person empfinden.

»Was ist?«, fragte ich grinsend. »Bin ich schlecht geschminkt?«

»Ballard, Sie sind ein Teufelskerl.«

»Ich nehme an, das sollte keine Beleidigung sein!«

»Aber nein! Das sollte das größte Kompliment sein, das ich zu vergeben imstande bin.«

»Und womit habe ich dieses große Wohlwollen verdient?«, erkundigte ich mich schmunzelnd.

»Durch Ihre Unerschrockenheit und Ihren erstaunlichen Mut.«

Ich lachte.

»Nun mal genug des Lobes. Ich bin trotz allem ein Mensch wie jedermann.«

»Ihre Bescheidenheit setzt dem Ganzen die Krone auf, Mr. Ballard.«

Ich blinzelte ihn von der Seite her an. Dann trank ich den Whisky aus und hatte nichts dagegen, als er mein Glas sofort wieder füllte. Wieder bedachte ich ihn mit meinem schrägen Blick.

Dann meinte ich vorsichtig: »Sie wollen doch etwas, Inspektor Brestovsky! Oder irre ich mich?«

Conan Brestovsky grinste.

»Was halten Sie davon, mit mir zusammenzuarbeiten, Mr. Ballard?«

Ich schaute ihn erstaunt an.

»Jetzt sind Sie baff, wie?«, fragte er.

»Nun ja…«

»Sie waren doch bis vor kurzem noch selbst Inspektor.«

»Allerdings. Aber nicht bei Scotland Yard.«

»Ich sehe darin keinen Unterschied, Mr. Ballard. Inspektor bleibt Inspektor.«

»Versicherungen haben auch Inspektoren.«

Brestovsky lachte.

»Meine Hand ist immer noch ausgestreckt. Schlagen Sie ein, Mr. Ballard.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Kann ich nicht.«

Brestovsky schaute mich enttäuscht an.

»Wieso nicht?«

»Ich will Ihnen keine Schwierigkeiten machen.«

»Machen Sie mir doch nicht.« Er wandte sich an Vicky. »Bitte, Miss Bonney, reden Sie ihm zu. Er soll mein Angebot annehmen.«

»Weshalb?«, fragte Vicky recht vernünftig.

»Himmel, weil ich einfach einen Mann wie Mr. Ballard an meiner Seite brauche, wenn ich diesen Werwolf endlich stoppen will. Es hat bereits drei Tote gegeben. Das sind genau um drei Tote zu viel, verstehen Sie?«

»Sie vergessen, dass ich kein Polizist mehr bin, Inspektor!«, sagte ich.

Er winkte ab.

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Das kann ich meinen Vorgesetzten gegenüber jederzeit verantworten. In solch einem Fall kann man nicht einfach nach den gesetzlichen Regeln vorgehen. Hier kommt es aufs Improvisieren an. Letztlich muss der Erfolg zeigen, dass man richtig gearbeitet hat. Also was ist, Mr. Ballard? Schlagen Sie nun ein? Ja oder nein?«

Ich schlug ein.

Zum ersten, weil er mir sympathisch war, dieser vitale Mann von Scotland Yard, zum zweiten, weil ich der Meinung war, dass mir die Polizei einige Arbeit abnehmen konnte, die ich andernfalls selbst hätte machen müssen.

Conan Brestovsky grinste und rieb sich begeistert die Hände.

»Wir werden ihm eine Falle stellen, Mr. Ballard! Sie und ich! Wir werden ihn zu Fall bringen! Davon bin ich überzeugt.«

***

Am folgenden Tag hörten wir nichts von Inspektor Brestovsky. Ich versuchte ihn zweimal telefonisch zu erreichen, doch jedes Mal hieß es, er wäre außer Haus, und ob man ihm etwas bestellen solle.

Darauf war ich nicht erpicht, deshalb legte ich jedes Mal mit einem gemurmelten Dankeschön wieder auf.

Mit Tucker Peckinpah hatte ich mehr Glück. Ihn erwischte ich schon mit dem ersten Anruf.

Er war gespannt, zu erfahren, was gelaufen war.

Er hatte eine Menge Tipps für mich.

Es waren gut gemeinte Tipps. Aber ich konnte sie nicht gebrauchen.

»Denken Sie, dass Sie die Bestie schaffen werden, Tony?«, fragte er mich besorgt.

Nicht ohne Stolz wies ich darauf hin, dass ich dem Werwolf in der Wohnung des Nachtwächters ziemlich zugesetzt hatte.

»Ja, ja, das schon«, meinte daraufhin Tucker Peckinpah. »Aber zwischen zusetzen und vernichten ist immerhin ein gewaltiger Unterschied.«

»Wenn die Zeit reif ist, wird er sterben!«, antwortete ich pathetisch.

»Was heißt – wenn die Zeit reif ist?«

»Wenn ich alles über ihn weiß. Ich weiß noch zu wenig über ihn.«

Peckinpah seufzte.

»Sie wissen, ich habe versprochen, mich nicht in Ihre Arbeit einzumischen, weil ich davon überzeugt bin, dass Sie besser wissen als ich, was zu tun ist, Tony.«

»Und?«

»Aber einen Rat darf ich doch geben, oder?«

Ich lachte.

»Natürlich, Partner. Was ist das für ein Rat?«

»Drei Tote«, sagte Peckinpah. »Ich glaube, das zeigt ganz deutlich, wie gefährlich diese Bestie ist. Innerhalb von drei Tagen hat der Werwolf dreimal zugeschlagen. Und dreimal waren seine Aktionen tödlich. Wenn der so weitermacht, kommt er in der Woche auf sieben Tote. Das dürfen Sie nicht zulassen, Tony. Sie müssen dieses Scheusal so schnell wie möglich stoppen, ehe es noch mehr Menschen umbringt.«

»Ich werde mir die größte Mühe geben, Mr. Peckinpah«, sagte ich.

»Quatsch, Tony. Werden Sie nicht gleich wieder offiziell. Ich wollte Sie nur noch ein bisschen ankurbeln.«

»Ist nicht mehr nötig, Partner. Ich laufe bereits auf Hochtouren.«

»Na, dann umso besser«, brummte Tucker Peckinpah.

Dann legten wir gleichzeitig auf.

***

Unser Tag war angefüllt mit aller möglicher Kleinarbeit. Zwei Stunden davon zweigten wir für unsere Privatinteressen ab. In dieser Zeit schauten wir uns ein Haus an, und ich muss sagen, es gefiel uns recht gut, aber der Vermieter verlangte eine Miete, die so hoch war, dass innerhalb von drei Monaten das ganze Haus uns gehört hätte. Er war nicht zu bewegen, ein paar Schilling nachzulassen. Ich riet ihm trotzdem, er solle sich sein Prachthaus an den Hut stecken.

Die übrige Zeit verbrachten wir an den drei Tatorten.

Und wir versuchten wieder einmal vergeblich, mit Ken Rack Kontakt aufzunehmen.

Seine Sekretärin verriet uns, dass er sich bei einem Freund außerhalb Londons befand, und sie bat uns um Verständnis, dass Sie uns diese Adresse nicht nennen könne.

Wir machten also gute Miene zum bösen Spiel und heuchelten Verständnis, während wir ganz anders über die Angelegenheit dachten.

Als der Abend kam, erreichten wir Detektiv Inspektor Conan Brestovsky schließlich doch noch. Wir vereinbarten einen Termin und aßen in einem netten Lokal mit ihm zu Abend.

Der Inspektor war den ganzen Tag über sehr rührig gewesen, aber herausgefunden hatte er etwa ebenso viel oder ebenso wenig wie ich.

Er hatte eine dicke Aktentasche bei sich.

Nun klopfte er darauf.

»In dieser Tasche befinden sich die Unterlagen über alle drei Werwolfmorde«, sagte er. »Ich habe vor, sie mit nach Hause zu nehmen und da mal gründlich durchzuackern.«

»Ist das denn gestattet?«, fragte Vicky den Inspektor.

»Nun ja. Man sollte in einem solchen Fall nicht zu viele Leute um ihre Meinung fragen«, sagte Brestovsky schmunzelnd. »Sonst steht am Ende irgendeiner auf und sagt, das darfst du nicht tun – nur damit auch er etwas gesagt hat.«

Der Inspektor löffelte mit Genuss sein Himbeereis.

Ich trank einen Wodka. Vicky hatte sich einen Sherry bestellt.

»Im Vertrauen gesagt, im Büro kommt man rein zu gar nichts«, meinte der Inspektor. »Pausenlos läutet das Telefon. Der Chef will einen sprechen. Ganoven werden vorgeführt. Protokolle sind aufzunehmen. Gerichtsmedizinische Befunde müssen zwischenzeitlich gelesen werden. Befunde, die andere Fälle betreffen, denn leider bin ich nicht in der glücklichen Lage, immer bloß einen Fall am Hals zu haben. Da laufen zumeist ein paar andere parallel mit. Und keiner darf vernachlässigt werden. Jeder soll gelöst werden. Da gerät der Kopf manchmal schon ganz gewaltig ins Qualmen. Deshalb nehme ich die Aufzeichnungen heimlich, still und leise mit nach Hause, wo ich sie in aller Ruhe durchgehen kann.«

Ich leerte mein Glas.

Brestovsky schaute mich voll an.

»Ich habe gesagt, wir beide werden dem Werwolf eine Falle stellen, Mr. Ballard.«

»Ich erinnere mich an Ihre Worte, Inspektor«, nickte ich.

»Wenn ich die Unterlagen durch habe, sollte es mit dem Teufel zugehen, wenn ich nicht herausbekommen habe, wo wir unseren Hebel am sichersten ansetzen können. Ich werde Sie morgen, im Laufe des Vormittags, anrufen, okay?«

»Okay«, sagte ich.

Dann brachen wir auf.

Ich brachte den Inspektor nach Hause. Er wohnte in einem Einfamilienhaus. Ganz allein. Das Gebäude war schmal und lang. Es war nichts Besonderes, und Conan Brestovsky gestand uns, dass er sich nicht sonderlich wohl darin fühlte.

»Irgendwann ziehe ich in eine Wohnung nahe dem Yard«, sagte er. »Ich muss ja sowieso des Öfteren in meinem Büro die Nacht durcharbeiten. Das würde dann etwa so sein, als befände ich mich bloß im Arbeitszimmer meiner Wohnung, die sich in Steinwurfnähe befindet.«

Wir verabschiedeten uns von dem Inspektor.

Als drinnen im Haus Licht aufflammte, trat ich aufs Gaspedal.

Morgen Vormittag würde sich der Inspektor wieder melden.

Morgen Vormittag!

Dazwischen lag eine lange, lange Nacht. Eine Nacht voll Bangen, denn es war durchaus möglich, dass der blutrünstige Werwolf wieder aktiv wurde.

***

Drei Minuten vor einundzwanzig Uhr läutete bei Conan Brestovsky das Telefon. Er war gerade dabei, sich Notizen zu machen. Eine Menge Hochglanzfotos lagen auf seinem Schreibtisch. Sie zeigten die übel zugerichteten Opfer des Werwolfs in Farbe. Es gehörte schon der starke Magen eines Yard-Beamten dazu, um alle diese scheußlichen Aufnahmen verkraften zu können.

Der Inspektor griff nach dem Hörer.

»Brestovsky!«

»Guten Abend, Inspektor«, sagte eine fremde Stimme.

»Ja, bitte?«

»Verzeihen Sie, dass ich Sie um diese Zeit noch belästige…«

»Was kann ich für Sie tun?«

»Sie sind doch hinter diesem… hm … hinter diesem … diesem Werwolf her, nicht wahr?«

»Wie war das eben?«, fragte Brestovsky vorsichtig.

»Aber Inspektor!«, sagte der Mann lachend. »Was soll das? Sie wissen ganz genau, wovon ich rede. Mag sein, dass Sie offiziell nicht an einen Werwolf glauben dürfen, aber – unter uns – Sie wissen doch bestimmt genau Bescheid.«

»Also…«

»Ich glaube, ich kann Ihnen helfen, Inspektor.«

»Inwiefern?«

»Natürlich nur gegen Bezahlung.«

»Sie wollen eine Information verkaufen?«

»Richtig.«

»Wie viel verlangen Sie?«

»Bringe ich Sie an den Bettelstab, wenn ich fünfzig Pfund verlange?«

»Das gerade nicht…«

»Aber?«

»Für fünfzig Pfund müssten Sie mir schon einiges bieten«, sagte Inspektor Brestovsky.

»Sie werden zufrieden sein«, lachte der Mann.

»Ich höre.«

»Ich weiß, wer der Werwolf ist, Inspektor!«

Conan Brestovsky richtete sich gespannt auf.

»Wer?«, fragte er hastig. »Wer ist es?«

Der Mann lachte wieder.

»Ich wusste doch, dass Sie Interesse haben würden.«

»Ja!«, sagte der Inspektor aufgeregt »Ja, ich bin interessiert.«

»Wann darf ich kommen?«, erkundigte sich der Anrufer.

»Wann wollen Sie kommen?«, fragte Brestovsky zurück.

»Ginge es jetzt noch?«

»Warum nicht?«

»Bin in einer halben Stunde bei Ihnen, Inspektor.«

»Gut. Ich erwarte Sie.«

»Ich hoffe, Sie haben die fünfzig Pfund im Haus!«, sagte der Anrufer amüsiert.

»Ich werde mein Sparschwein zerschlagen«, knurrte Brestovsky. Dann legte er auf.

Fünfundzwanzig Minuten vergingen. Brestovsky machte auf seinem Schreibtisch ein wenig Ordnung. Dann steckte er sich eine Zigarette an. Der Rauch kringelte sich zu den Holzintarsien der Decke hoch. Im offenen Kamin flackerte ein kleines Feuer. Brestovsky hatte es angemacht, weil dieser Herbstabend besonders kühl war. Als der Inspektor fertig geraucht hatte, schellte es.

Conan Brestovsky ging zur Tür. Durch die Scheibe sah er die Umrisse eines großen Mannes.

Er öffnete.

Der Fremde lächelte ihn seltsam an. Er schaute sich kurz um, als befürchte er, dass ihn jemand beobachtete, dann trat er schnell ein.

Irgendetwas störte den Inspektor an dem Fremden. Vielleicht seine Eleganz.

Er sah nicht so aus, als ob er die vereinbarten fünfzig Pfund wirklich brauchen würde.

Brestovsky bat seinen seltsamen Gast ins Wohnzimmer.

Der Mann schaute sich mit einem aufmerksamen Blick im Raum um, so als wollte er sich vergewissern, dass er mit dem Inspektor allein war.

»Sie sagten, Sie wüssten, wer der Werwolf ist«, kam Conan Brestovsky sofort zum Kern der Sache.

»Das ist richtig, Sir«, erwiderte der Fremde.

»Wer ist es?«

»Ich bin es!«

Der Mann hatte die Worte brüllend ausgestoßen. Brestovskys Augen wurden von einem namenlosen Schock geweitet, als sich der Fremde im selben Moment blitzschnell zu verwandeln begann. Sein Gesicht bedeckte sich mit Haaren. Seine Augen traten zurück, die Ohren wurden spitz und richteten sich auf. Aus dem menschlichen Antlitz formte sich rasch die Wolfsschnauze. Diese riss der Wolf auf und stieß ein fürchterliches Knurren aus.

***

Conan Brestovsky versuchte kalt zu bleiben. Er wusste, wie gefährlich seine Lage war, und dass die Chance, diese grauenvolle Begegnung zu überleben, bei eins zu tausend lag.

Blitzschnell griff der Inspektor nach dem Feuerhaken, der neben dem offenen Kamin lehnte.

Das war ein schweres Stück Eisen. Damit wollte sich Brestovsky den Weg ins Arbeitszimmer freikämpfen, denn dort bewahrte er zwar keine mit Silberkugeln geladene Pistole auf, dafür aber lag auf seinem Schreibtisch ein silberner Brieföffner. Wenn er an diesen herankam, war noch nicht alles verloren. Denn wenn er dem Werwolf die schlanke Silberklinge ins Herz zu stoßen vermochte, war die Bestie erledigt.

Fauchend schlug das Untier nach dem Inspektor.

Conan Brestovsky wurde schwer getroffen, ehe er den Feuerhaken heben konnte. Er flog zurück und wäre um ein Haar in die Flammen des offenen Kamins gestürzt.

Seine Hausjacke war in Fetzen gegangen.

Schräg über seinen Brustkorb zogen sich dunkelrote Striemen, die ihm die Krallen der Bestie zugefügt hatten. Brestovsky warf sich zur Seite, als das Monster ihn erneut mit einem gewaltigen Hieb treffen wollte. Er sprang keuchend auf die Beine. Seine Nerven vibrierten. Er wusste, was auf dem Spiel stand. Dies hier war nicht der erste Werwolf, gegen den er kämpfte. Doch damals hatte er die Pistole bei sich gehabt. Damals war er auf die Auseinandersetzung vorbereitet gewesen. Damals hatten seine Chancen weit besser gestanden als heute.

Von unten stieß er blitzschnell mit dem Feuerhaken zu.

Er traf die Schnauze des Werwolfs.

Ein knirschendes Geräusch war zu hören. Brestovsky kämpfte sich hoch und schlug sofort wieder mit dem Feuerhaken zu. Er wollte die Augen des Tieres treffen, doch der Werwolf wich diesen Hieben geschickt aus. Brestovsky schaffte es, dass die Bestie zwei Schritte zurückwich.

Platz genug für den Inspektor.

Er rannte sofort los, erreichte die Tür seines Arbeitszimmers.

Aber er vermochte sie nicht mehr zuzuwerfen, denn der Werwolf war ihm dicht auf den Fersen.

Auf dem Schreibtisch glitzerte und glänzte der silberne Brieföffner.

Brestovsky wuchtete sich nach vorn. Er flog dem Schreibtisch mit ausgestreckten Armen entgegen, seine Finger spreizten sich. Sie wollten nach dem rettenden Silber fassen.

Da drosch ihm das Monster seine Pranke mit aller Kraft in den Nacken.

Conan Brestovsky überschlug sich.

Als er schwer auf den Boden krachte, wusste er, dass sein Ende nicht mehr weit war.

Wie eine Vernichtungsmaschine fiel die blutrünstige Bestie über den Inspektor her…

***

Das Monster hob die Krallen und blickte mit seinen flammenden Augen darauf.

Langsam bildeten sie sich zurück. Das Fell löste sich in nichts auf.

Aus den Pfoten wurden die gepflegten Hände eines Menschen.

Als sich die Wolfsschnauze in ein Gesicht verwandelt hatte, ließ der Mann ein heiseres Lachen hören.

Er war zufrieden mit dem, was er als Wolf angestellt hatte.

Begeistert betrachtete er den Schauplatz seiner grausigen Tat.

Er hatte einen Feind weniger.

Sein Verbündeter, der Satan, hatte ihn auf diesen Gegner aufmerksam gemacht. Der Teufel hatte ihn gewarnt und hatte ihm erzählt, dass Brestovsky schon mal einen Werwolf zur Strecke gebracht hatte. Deshalb war der Mann hier hergekommen. Er war klug genug, um zu wissen, dass der Angriff die beste Verteidigung war.

Der Mann lachte wieder.

»Ich bin dir zuvorgekommen, mein Freund!«

Ein triumphierendes Feuer loderte in seinen Augen. Sein Blick fiel auf die Unterlagen, die sich Brestovsky nach Hause genommen hatte.

Sofort griff er danach.

Er ging damit ins Wohnzimmer und warf alles in den offenen Kamin. Die Flammen fraßen das Papier sofort gierig auf.

Der Mann lief dreimal zwischen Arbeits- und Wohnzimmer hin und her. Dann waren alle Unterlagen, die es über die drei Werwolfmorde bei Scotland Yard gegeben hatte, vernichtet.

Als der Mann das Haus des Inspektors verließ, schaute er zum Himmel hinauf.

Der Mond war schon fast voll.

Gierig trank der Unheimliche das silbrige Licht in sich hinein. Ein erregtes Zittern durchlief seinen kräftigen Körper.

Sofort traten wieder Haare in sein Gesicht, und ein tierhaftes Knurren entrang sich seiner Kehle.

Doch er verdrängte den Wunsch, in dieser Nacht einen weiteren Mord zu begehen.

Sein Hunger war gestillt.

Und – was noch wichtiger war – er hatte einen erbitterten Feind vernichtet.

Jetzt gab es nur noch einen Mann vor dem er sich höllisch in Acht nehmen musste, und den er demnächst zerfleischen wollte.

Dieser Mann hieß Tony Ballard.

***

Die Nachricht von Conan Brestovskys grauenvollem Tod traf mich so schmerzhaft wie ein Tritt in den Leib. Ich ließ Vicky zu Hause, fuhr zum Haus des Inspektors und durfte als einziger Zivilist ins Gebäude, wo die Mordkommission ihre traurige Arbeit verrichtete.

Die Bestie hatte furchtbarste Arbeit geleistet. Schlimmer als der Inspektor war noch kein Opfer zugerichtet gewesen. An Brestovsky hatte das Scheusal vermutlich seine ganze Wut ausgelassen.

Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich fragte mich, wieso diese Bestie ausgerechnet gestern zu Brestovsky gekommen war.

Ausgerechnet dann, als er sämtliche Unterlagen über die Morde im Hause hatte.

Wer hatte dem Kerl das verraten?

Wer war dieser Kerl?

Verdammt, wer war es?

Ich sprach mit einem erschütterten Detektiv Sergeant über den Fall. Der Mann war so gebrochen, als hätte er mit dem Inspektor einen nahen Angehörigen verloren. Ich konnte seine Gefühle verstehen. Mir ging es ähnlich.

Zu Mittag suchte ich mit Vicky ein Restaurant auf. Ich bestellte mir ein Steak, rührte es aber kaum an. Der Tod von Conan Brestovsky überschattete all mein Handeln, mein Denken, meine Seele. Ich wurde damit nicht fertig. Er war mir kein Fremder gewesen, dessen Tod man eventuell noch mit einem Achselzucken zur Kenntnis nehmen kann, weil einen eben nichts verbunden hatte.

Ich hatte zu Conan Brestovsky innerhalb kürzester Zeit Zutrauen gefasst. Freundschaft wäre der nächste Schritt gewesen.

Dazu kam der Grund, weshalb Brestovsky hatte sterben müssen. So etwas schmiedet sogar über den Tod hinaus zusammen. Ich war davon überzeugt, dass Brestovsky noch leben würde, wenn er es sich nicht zur Aufgabe gemacht hätte, den Werwolf mit einer beispielhaften Zähigkeit zu jagen und zur Strecke zu bringen. Es gab wohl nur noch einen, der es mit seiner Verbissenheit aufnehmen konnte – und der war ich.

Einen Werwolf hatte Conan Brestovsky geschafft.

Den zweiten aber nicht.

Der sollte mir gehören.

Mir war klar, dass das Monster sich demnächst auch an mich heranmachen würde. Der Werwolf hatte nur zwei Gegner zu fürchten. Conan Brestovsky und mich. Brestovsky war nun ausgeschaltet.

Blieb nur noch Tony Ballard.

Aber, verdammt, an mir sollte sich das Scheusal die verfluchten Raubtierzähne ausbeißen!

***

Es war Vicky, die den Zeitungsbericht über »Mademoiselle Florence« entdeckte. Mademoiselle Florence war Französin. Geboren in der Bretagne. Aufgewachsen auf dem Bauernhof ihrer armen Eltern. Sieben Geschwister, von denen drei nicht mehr lebten. Eigentlich dürfte auch Mademoiselle Florence nicht mehr leben. Als sie sieben Jahre alt war, fiel sie nämlich vom Dach des Bauernhofes. Da das Gebäude nicht hoch war, wäre der Sturz nicht übermäßig gefährlich gewesen, wenn das Mädchen nicht ausgerechnet vor die Räder des Traktors gefallen wäre.

Ehe der Vater, der den Traktor fuhr, reagieren konnte, überrollte das mächtige Rad schon den Kopf des siebenjährigen Kindes.

Florence überlebte den schweren Unfall, musste aber nahezu ein Jahr lang im Krankenhaus bleiben. Man quälte sie mit zahlreichen notwendigen Untersuchungen und musste mehrmals operieren.

Mit acht kam sie wieder nach Hause. Aber sie war nicht mehr dieselbe. Sie hatte sich völlig verändert, war kein Kind mehr. Es stellte sich heraus, dass sie Ansichten hatte, die jene von Erwachsenen an Intelligenz weit übertrafen. In der Schule nannte man sie ein Phänomen. Sie war mit acht Jahren imstande, ihre Lehrer zu belehren.

Und mit achteinhalb Jahren konnte sie plötzlich jedermanns Gedanken lesen.

Dann stellten sich die ersten Weissagungen ein. Sie gab den Leuten aus der Nachbarschaft Ratschläge, die denen zum Segen gereichten, die sie befolgten, und jenen zum Unheil wurden, die sie verlachten.

Als sie siebzehn war, kam sie unendlich traurig nach Hause. Der Vater fragte sie, was sie hätte, und sie sagte ihm mit tränenerstickter Stimme: »Du wirst heute Nacht sterben, Vater.«

Und der Mann starb tatsächlich.

Auch den Tod ihrer Mutter sagte Mademoiselle Florence voraus. Sie rettete vielen Menschen das Leben, indem sie sie rechtzeitig vor drohenden Unheil warnte.

Heute war sie einundzwanzig.

Sie hatte vor zwei Jahren damit begonnen, ihre einmaligen Fähigkeiten kommerziell auszunützen. Einen Großteil des Geldes überwies sie an Bedürftige. Sie war ständig unterwegs und verblüffte das Publikum, dem sie sich auf Varieteebühnen mit ihren übersinnlichen Fähigkeiten zur Verfügung stellte.

Vicky hatte dieselbe Idee wie ich.

»Wir sollten Mademoiselle Florence um Hilfe bitten, Tony«, sagte meine Freundin.

Ich nickte.

»Ja, daran dachte ich auch gerade.«

Ich griff nach der Zeitung und betrachtete das Foto von Mademoiselle Florence. Sie hatte ein madonnenhaftes Gesicht. Ihr Haar war schwarz, die Nase zeigte eine typisch romanische Form. Sie war hübsch und hatte kluge Augen. Vielleicht war ihr Wissen daran schuld. Sie wusste zu vieles von den Menschen. Sie wusste zu viel Leid. Und so manchem, dem sie begegnete, hätte sie sagen müssen, dass er in der nächsten Woche oder im nächsten Monat nicht mehr leben würde. Natürlich tat sie das nicht. Aber an diesem Schweigen litt sie verständlicherweise. Für Mademoiselle Florence war es kein Segen, übersinnlich begabt zu sein. Für Florence war es eher ein Fluch.

Ich besorgte uns Karten für die Nachmittagsvorstellung.

Als es halb vier war, trafen wir vor dem kleinen Kellertheater ein, in dem Mademoiselle Florence ihre genialen Fähigkeiten wieder einmal unter Beweis stellen wollte.

Der kleine Saal war bis auf den letzten Notsessel voll.

Das schwarzhaarige Mädchen bestritt das seltsame Programm ganz allein. Ab und zu tauchte ein junger Mann auf, der ihr beim Umkleiden behilflich war. In einem Zeitalter, in dem es nicht nur auf Können, sondern noch mehr auf die Show ankommt, war dies wohl nötig.

Am Beginn trug Mademoiselle Florence einen silbernen Mantel, der bis auf den Boden reichte.

Sie sprach jeden einzelnen Besucher sofort mit seinem Namen an und unterhielt sich kurz mit ihm, wobei sie auf dessen Probleme einging.

Später legte sie den Mantel ab. Ein silbern schillerndes Kostüm kam zum Vorschein. Mit Hieroglyphen verziert. Zum ersten Mal waren ihre makellosen langen Beine in schwarzen Netzstrümpfen zu sehen.

Nun nannte sie jedermanns Telefonnummer.

Nach und nach legte sie ab, was sie am Leib hatte. Schließlich trug sie nur noch einen winzigen silbernen Bikini. Ihr Anblick war faszinierend. Sie war prachtvoll gebaut. Es gab einfach nichts auszusetzen an dieser perfekten Schönheit.

Sie ging durch die Reihen und sagte den Männern, was sie im Moment von ihr dachten.

Als sie zu mir kam, blieb sie mit einem erschrockenen Ruck stehen.

Ihre meergrünen Augen versenkten sich in meine Pupillen, als wollte sie mich hypnotisieren.

»Sie hatten mal mit Hexen zu tun, Mr. Ballard, stimmt das?«

Ich nickte.

»Ja, Mademoiselle Florence.«

»Danach hatten Sie ein gefährliches Abenteuer mit Vampiren zu bestehen.«

»Stimmt.«

»In Spanien vernichteten Sie Paco Benitez, den Blutgeier und seine Freunde.«

»Ja, Mademoiselle Florence. Auch das ist richtig.«

»Denken Sie noch manchmal an Benitez?«

»Manchmal.«

»Kann sein, dass Sie ihm eines Tages wieder begegnen«, sagte Mademoiselle Florence ernst.

Ich erschrak und schüttelte schnell den Kopf.

»Das halte ich für ausgeschlossen, Mademoiselle Florence. Ich habe selbst gesehen, wie…«

Mademoiselle Florence legte mir die Hand auf die Schulter. Ich verstummte sofort. Sie sagte todernst: »Glauben Sie mir, Mr. Ballard. Dieser Kampf ist noch nicht zu Ende gekämpft.«

Mich erfasste eine schlimme Unruhe. Dieses Mädchen war mir geradezu unheimlich mit ihrem Wissen und ihren Voraussagen, doch so ging es nicht nur mir. Alle, die sich in diesem Kellertheater befanden, waren im Banne dieses seltsamen Mädchens.

»Nach Paco Benitez haben Sie nun mit neuen Schwierigkeiten zu kämpfen, Mr. Ballard. Nicht wahr?«

»Ja«, stieß ich erregt hervor.

»Sie und Miss Bonney sind zu mir gekommen, weil Sie hoffen, dass ich Ihnen helfen kann.«

Ich gab das unumwunden zu. Miss Florence schenkte mir ein sphinxhaftes Lächeln. Dann sagte sie mir, ich solle nach der Vorstellung in ihre Garderobe kommen.

***

»Sie sind hinter dem Werwolf her, der zur Zeit in London sein Unwesen treibt, Mr. Ballard«, sagte das hübsche Mädchen, als wir bei ihr in der Garderobe waren. Sie hatte uns ihren jungen schwarzhaarigen Begleiter vorgestellt. Der gut aussehende junge Mann hieß Pierre. Seinen Zunamen hatte ich nicht verstanden. Er war mit Florence verlobt.

Ich bestätigte Mademoiselle Florences Worte mit einem ernsten Kopfnicken.

Sie trug nun einen seidenen Kimono. Darunter war sie nackt.

Wir saßen im Kreis.

Mademoiselle Florence griff nach meiner rechten Hand.

»Was für ein prachtvoller Ring, Mr. Ballard.«

»Er ist…«

»Ich weiß über diesen Ring Bescheid, Mr. Ballard«, sagte Mademoiselle Florence lächelnd. »Es handelt sich hierbei um keinen normalen Ring. Er soll auch kein Schmuck, sondern ein Talisman sein. Sie sollten ihn niemals abnehmen, Mr. Ballard.«

»Ich habe nicht die Absicht«, schmunzelte ich.

»Solange Sie ihn tragen, wird er Sie vor dem Schlimmsten bewahren.«

Ich nickte.

»Er hat mir bereits gute Dienste geleistet.« Ich brauchte nicht weiterzureden. Mademoiselle Florence wusste selbstverständlich auch darüber Bescheid. Unheimlich war dieses schöne Mädchen. Richtiggehend unheimlich. Dabei strahlte ihr Gesicht eine Güte aus, die nicht zu überbieten war. Ich wollte auf die Andeutungen eingehen, die sie während der Vorstellung gemacht hatte, doch Mademoiselle Florence begann von dem Werwolf zu sprechen, und ich war zu gespannt, zu erfahren, was sie über ihn wusste, um sie dabei zu unterbrechen.

»Er wohnt hier in London«, sagte Mademoiselle Florence. »Er hat viermal getötet. Sein erstes Opfer hieß Alice Rack, das zweite hieß Jeremy Cool, das dritte Hugo Brisson, das vierte Conan Beskovsky. Ist das richtig, Mr. Ballard?«

»Ja«, sagte ich aufgeregt. »Ja. Sogar die Reihenfolge stimmt.«

»Sie erhoffen sich seinen Namen von mir, nicht wahr?«

»Ehrlich gesagt, ja.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen damit dienen kann.«

»Mir wäre auch schon damit geholfen, wenn Sie mir sagten, wo er das nächste Mal zuschlagen wird.«

»Es wird heute Nacht sein«, sagte Mademoiselle Florence bestimmt.

»Heute Nacht«, wiederholte ich. »Und wo?«

Mademoiselle Florence lächelte verlegen.

»Mr. Ballard, es mag zwar so aussehen, als wäre ich allwissend, aber das bin ich nicht. Es gibt Mächte, die stärker sind als ich. Ich sehe zum Beispiel diesen Werwolf, hinter dem Sie her sind, genau vor mir. Aber ich sehe ihn ohne Gesicht. Und ich komme an seinen Namen nicht heran. Etwas, das stärker ist als ich, hat eine Art Mauer um ihn herum errichtet. Sein Geheimnis befindet sich hinter dieser Mauer des Bösen, die ich nicht zu durchbrechen vermag…«

Ich war enttäuscht.

Mademoiselle Florence sah es mir an.

»Das ist aber noch kein Grund, den Kopf hängen zu lassen, Mr. Ballard«, sagte sie optimistisch. »Ich glaube, es gibt eine Möglichkeit, wie wir das Böse überlisten könnten.«

»Was für eine Möglichkeit ist das?«, fragte ich hastig.

»Ich müsste versuchen, in den Werwolf zu dringen. Wenn es mir gelänge, in seinen Körper zu gelangen, wäre ich gleichzeitig auch innerhalb dieser Mauer, die ich nicht durchdringen kann.«

»Ist das gefährlich?«, fragte Vicky aufgeregt.

»Sagen wir, es ist nicht ungefährlich«, erwiderte Mademoiselle Florence mit einem Lächeln, als würde sie die Sache auf die leichte Schulter nehmen.

»Du solltest das lieber sein lassen, Cherie!«, sagte Pierre besorgt.

Florence schaute ihn ernst an.

»Wir müssen Mr. Ballard helfen, Pierre! Wir dürfen ihm unsere Hilfe nicht vorenthalten! Du weißt, was ich geschworen habe. Jeder Mensch soll sich meiner Fähigkeiten bedienen dürfen, wenn es zum Segen der Menschheit geschieht.«

Pierre nickte traurig.

Mademoiselle Florence verlangte von ihm und mir, wir sollten sie mit breiten Lederriemen am Stuhl festschnallen.

Als das geschehen war, bat sie uns um absolute Stille.

Wir waren viel zu aufgeregt, um etwas zu sagen.

Ich beobachtete Mademoiselle Florence genau. Sie wurde merklich fahl. Sie starrte auf meinen Ring. Allmählich wurden ihre Augen kleiner. Schließlich schlossen sie sich ganz. Florence begann schwer zu atmen. Sie versetzte sich selbst in Trance, schickte ihren Geist auf die Reise und in den Körper des Werwolfs.

Gebannt schauten wir sie an. Pierre machte ein besorgtes Gesicht. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er wischte ihn mit einer hektischen Bewegung fort.

Immer schwerer atmete das Mädchen. Ihr Kopf begann hin und her zu pendeln. Plötzlich stand er wieder still. Sie öffnete die Augen und starrte mich an.

Ich wusste sofort, dass sie nicht mehr sie selbst war.

Eine schaurige Veränderung ging mit ihr vor. Ihr Blick hatte etwas Dämonenhaftes an sich. Ihre Augen versuchten mich zu durchbohren. Eiskalter Hass glitzerte in ihnen. Sie wollte mich umbringen, das war ganz klar zu erkennen.

Nun stieß sie ein Fauchen aus, das uns eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Ein Knurren löste sich aus ihrer Kehle. Es war tief, wie von einem Mann ausgestoßen.

Ich sah, wie sie die Oberlippe hochzog. Sie entblößte aber kein menschliches Gebiss, sondern unverkennbar ein Wolfsgebiss. Deutlich sahen wir die langen dolchartigen Fangzähne. Jetzt klappte sie das Gebiss auseinander. Eine lange Wolfszunge hing aus ihrem Mund. Wir sahen den glutroten Rachen des Raubtiers.

Sie stieß mörderische Laute aus.

Ihr Gesicht hatte sich noch nicht mit Haaren bedeckt. Ihre Hände wiesen noch keine Krallen auf. Ihr ganzer Hass richtete sich vor allem gegen mich.

»Wer sind Sie, Florence?«, fragte ich gepresst. »Wer sind Sie?«

Ihre Lippen formten einen Namen, den wir jedoch nicht verstehen konnten.

In ihrem Gesicht tobte ein furchtbarer Kampf. Der Wolf wollte nicht bleiben. Das Antlitz des Mädchens war ständig in Bewegung. Immerzu verformte es sich. Mal nahm der Mund eine schnauzenähnliche Form an, dann glätteten sich die Züge wieder.

»Wer wird dein nächstes Opfer?«, fragte ich den Wolf in Florence. »Nenn seinen Namen! Wen willst du heute Nacht töten?«

»Stevenson!«, fauchte das Mädchen unverständlich.

»Stevenson?«

»Stevenson!«, knurrte das Scheusal in der Französin.

»Und wer bist du?«, fragte ich aufgewühlt. Das Experiment schien zu glücken.

»Stevenson!«, knurrte die Bestie.

»Nein! Stevenson soll dein Opfer sein! Wer aber bist du?«

»Ich bin Stevenson!«, brüllte die männliche Stimme aus Florences Mund markerschütternd laut.

»Tony!«, schrie Vicky plötzlich schrill leben mir auf.

Sie wies auf die Brüste im aufklaffenden Kimono. Sie verschwanden. Der Brustkorb des Mädchens wurde breiter. Er nahm männliche Formen an. Und ungemein schnell bedeckte er sich mit zotteligen Haaren. Im Nu sprang auch die Wolfsschnauze aus Florences Gesicht. Und jetzt bedeckte sich auch ihr Gesicht mit silbrig glänzenden Haaren. Sie hatte es geschafft. Sie war in den Körper des Werwolfs eingedrungen. Sie war nun der Werwolf.

Er stieß ein fürchterliches Gebrüll aus. Seine lodernden Augen waren teuflisch auf mich gerichtet. Er wollte mein Fleisch, mein Blut. Er wollte mich zerfetzen, wollte mir seine scheußlichen Fangzähne in den Körper schlagen. Ich hatte genau jenes Monster vor mir, dem ich bereits in Hugo Brissons Wohnung gegenübergestanden hatte.

Die zarten Mädchenhände waren zu Furcht erregenden Pranken geworden.

Der Werwolf heulte schrecklich. Er warf sich auf dem Stuhl hin und her und zerrte wie verrückt an den Lederriemen, mit denen wir das Mädchen festgeschnallt hatten.

Fassungslos verfolgten wir dieses widerwärtige Schauspiel, das sich von Sekunde zu Sekunde in seiner Schrecklichkeit steigerte.

Wir hofften, dass die Lederriemen fest genug waren. Wenn nicht, waren wir verloren. Alle drei.

Das Monster bellte und heulte. Es jaulte und zerrte an den Fesseln. Es warf sich so ungestüm hin und her, dass der Stuhl zu wackeln begann. Ich sprang hinzu, um den Stuhl am Umstürzen zu hindern.

Sofort schnappte die Bestie nach meiner Hand, aber sie verfehlte sie.

Ich ballte wutentbrannt die Faust.

»Um Himmels willen, Mr. Ballard!«, schrie Pierre entsetzt hinter mir. »Das dürfen Sie nicht tun. Es ist Florence. Das hier ist trotz allem Florence!«

Ich kam wieder einigermaßen zur Besinnung. Natürlich. Das hier war Florence. Wenn ich diesem Werwolf etwas antrat, musste es Florence erleiden.

Das Untier verwandelte sich blitzschnell zurück. Florences Gesicht kam wieder zum Vorschein. Sie lächelte mich an.

»Zufrieden, Mr. Ballard?«

»Zutiefst beeindruckt«, gab ich zurück.

»Habe ich Ihnen den Namen genannt?«

»Ja. Sie haben Stevensons Namen genannt. Ich bin mir jetzt aber nicht im Klaren darüber, ob er das Opfer sein wird oder ob er der Werwolf ist.«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Kommen Sie. Binden Sie mich los.«

»Neiiin!«, kreischte plötzlich Vicky entsetzt auf. »Tu es nicht, Tony!«

»Was hast du denn?«, fragte ich beinahe zornig.

»Sie ist nicht Florence!«

»Quatsch!«

»Sieh dir ihre Krallen an. Sie ist noch der Werwolf. Wenn du sie losbindest…!«

Ich sah die Krallen. Ein eiskalter Schauer raste über meinen Rücken, Das Mädchen stieß ein teuflisches Gelächter aus, das immer tiefer wurde, bis wieder ein Mann aus ihr lachte. Und gleichzeitig verwandelte sie sich noch einmal in diesen scheußlichen Werwolf.

Großer Gott, das war knapp gewesen.

Mich schauderte schrecklich bei dem Gedanken, dass ich beinahe die Bestie losgebunden hätte.

Das Monster hätte ein furchtbares Blutbad in diesem kleinen Raum angerichtet.

Erschüttert wich ich vor dieser heimtückischen Bestie zurück.

Wilder und ungestümer als zuvor trieb es das widerwärtige Scheusal. Aber es gelang ihm nicht, die Fesseln zu sprengen.

Allmählich beruhigte sich der fellbewachsene Körper. Florences Brüste begannen wieder zu sprießen. Sie nahm wieder weibliche Formen an, die Haare verschwanden. Es war keine Wolfsschnauze mehr vorhanden. Florence erwachte. Ich warf einen Blick auf ihre Hände. Die Krallen waren weg. Das Mädchen schaute uns benommen an, als wäre sie soeben aus einem tiefen Schlaf erwacht. Ihr Körper war schweißüberströmt. Die Anstrengung war sicherlich mörderisch gewesen. Nun war sie total erschöpft.

Pierre und ich nahmen ihr die Riemen ab.

Als wir damit fertig waren, stellten wir fest, dass die Erschöpfung das Mädchen überwältigt hatte. Sie hing schräg auf dem Stuhl und schlief mit tiefen, regelmäßigen Atemzügen.

»Besser Sie gehen jetzt«, sagte Pierre.

Ich nahm mein Scheckheft heraus und schrieb den Betrag von zehntausend Pfund auf das Papier.

Pierre wollte den Scheck nicht nehmen.

»Das ist zu viel, Monsieur.«

»Florence hat mir sehr geholfen«, sagte ich.

»Sie wäre beleidigt, Monsieur.«

»Nehmen Sie den Scheck, Pierre. Der Betrag macht mich nicht ärmer.« Es war Tucker Peckinpahs Geld. Aber ich war sicher, dass ich es in seinem Sinne verwendete.

»Ich darf den Scheck nicht annehmen, Monsieur«, sagte Pierre hartnäckig.

»Sie soll den Betrag ihren Bedürftigen zukommen lassen«, sagte ich eindringlich. Und nun nahm Pierre den Scheck seufzend an.

»Vielen Dank, Monsieur«, sagte er. »Florence wird sich noch persönlich bei Ihnen für Ihre Großzügigkeit bedanken.«

Wir verließen den kleinen Raum.

Zutiefst von dieser Privatvorstellung beeindruckt stiegen wir die Stufen des Kellertheaters hinauf.

Francis Stevenson also.

Opfer oder Werwolf!

Das war nun die Frage.

***

Damit gab es für mich in diesem Fall voller Überraschungen mit einem Mal zwei Verdächtige.

Einmal war da Ken Rack, der Bruder von Alice, der von sich selbst behauptet hatte, er wäre der Werwolf.

Zum andern war da Francis Stevenson, der Kompagnon Racks. Ich erinnerte mich an meinen Besuch im Verlagshaus. Stevenson war mir sehr nervös vorgekommen. Hatte das etwas zu bedeuten gehabt?

Rack oder Stevenson.

Wer von beiden war nun der Werwolf?

***

Gelangweilt holte Vicky ihren Schminkspiegel aus der Handtasche. Sie zeichnete die Konturen ihrer Lippen nach, obwohl dies nicht nötig gewesen wäre. Sie wusste einfach nicht, womit sie die Zeit totschlagen sollte.

Plötzlich sah sie Licht in Ken Racks Haus. Darüber erschrak sie, denn sie hatte Rack nicht heimkommen gesehen. Aufgeregt verstaute sie den Schminkspiegel. Dann richtete sie sich hinter dem Lenkrad gespannt auf.

Sie war versucht, auszusteigen und über die Straße zu gehen. Doch sie erinnerte sich an meine Worte. Ich hatte ihr ausdrücklich verboten, so etwas zu tun. Ein Glück, dass ich eindringlich genug auf sie eingeredet hatte. Die Worte hatten den gewünschten Erfolg. Sie blieb in ihrem Wagen sitzen und rührte sich nicht.

Die Aufregung griff mit kalten Fingern nach ihrem Nacken, als drüben plötzlich das Licht ausging.

Augenblicke später tauchte Ken Rack auf. Vicky hatte den Mann noch nie gesehen. Aber er kam aus diesem Haus. Es musste Ken Rack sein. Er setzte sich in einen weinroten Peugeot 504. Die Maschine surrte auf. Er fuhr los. Vicky startete sofort den Motor. Dann folgte sie dem Peugeot. Vom Beschatten hatte sie bis zum heutigen Abend so viel Ahnung wie der Tennis-Crack von der Arbeit eines Stierkämpfers. Sie hoffte aber trotzdem, ihre Sache gut machen zu können.

Rack fuhr schnell.

Er beachtete die Verkehrszeichen nicht und kümmerte sich nicht einmal um die Stopptafeln, die auf seinem Weg lagen. Einmal hätte es deshalb beinahe gekracht. Rack hatte die Kreuzung mit einem wilden Tritt aufs Gaspedal fluchtartig verlassen, ehe ihn ein Kombiwagen seitlich rammen konnte. Vicky musste vier Wagen abwarten, bis sie dieselbe Kreuzung überfahren konnte.

Inzwischen war aber Ken Rack spurlos verschwunden. Vicky empfand darüber so viel Enttäuschung und eine so große Wut, dass sie den Tränen nahe war.

***

Ich kam mir wie ein Voyeur vor. Francis Stevenson war zu Hause. Aber er war nicht allein. Er besaß ein Grundstück am Nordrand von London. Gleich nebenan stand ein ziemlich verwahrloster Bau. Möglich, dass dort noch jemand wohnte. Wenn ja, dann auf keinen Fall noch lange. Zwischen den beiden Grundstücken gab es lediglich einen hohen Naturzaun aus Hecken. Die Hecken waren auf Stevensons Seite gestutzt. Auf der Nachbarseite waren sie ziemlich verwildert, wie auch das gesamte Nachbargrundstück.

Ich hatte mir wieder mit meinem Dietrich Einlass verschafft.

Niemand braucht mir zu sagen, dass ich damit gegen das Gesetz verstieß. Zu meiner Verteidigung kann ich anführen, dass ich mit diesem Eindringen keinerlei böse Absicht verband. Ich wollte helfen. Deshalb gestattete ich mir diese kleine Unbotmäßigkeit.

Wie gesagt, Stevenson war nicht allein in seinem netten weißen Haus mit dem spitzen Giebeldach.

Er war in Gesellschaft eines bezaubernden blonden Mädchens.

Von der Terrassenseite her wies die Hausfront große Panoramascheiben auf. Drinnen brannte gerade so viel Licht, damit ich alles verfolgen konnte, was passierte.

Und es passierte einiges.

Ich streifte durch den finsteren Garten, hielt mich im Schatten der Eichen auf, veränderte immer wieder meine Position.

Drinnen im Haus benahm sich Francis Stevenson inzwischen nicht gerade wie ein Werwolf. Er entwickelte sehr menschliche Regungen, tanzte mit seinem blonden Mädchen und begann nun langsam den Reißverschluss ihres Kleides an ihrem Rücken nach unten zu ziehen.

Dass der Werwolf bereits eingetroffen war – davon hatte ich in diesem Moment nicht die leiseste Ahnung.

Aber er war da.

Ganz nahe…

***

Die Bestie war von der anderen Seite des Grundstücks gekommen. Mit weiten Sätzen hatte sie sich dem Haus des Verlegers genähert. Durch die Panoramascheiben fiel das Licht gedämpft in den Garten heraus. Ein Teil des Lichtes streifte auch meinen Körper. Das fiel dem Monster auf.

Es unterdrückte ein gefährliches Fauchen und ging schnell in Deckung. Seine flammenden Augen waren hasserfüllt auf mich gerichtet. Doch ich ahnte davon nichts.

Der Werwolf grub seine Krallen in die Rinde des Baumes, hinter dem er stand. Er war drauf und dran, sich mir zu nähern und mich statt Stevenson zu töten.

Doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Er war gekommen, um sich Francis Stevenson zu holen. Und er wollte mir beweisen, dass ich ein Vorhaben, das er gefasst hatte, niemals vereiteln konnte. Er wollte mir seine Stärke demonstrieren, wollte seine List unter Beweis stellen, wollte zeigen, was für eine hilflose Null ich gegen ihn war.

Blitzschnell kehrte das Monster um.

Es verließ das Grundstück des Verlegers und erreichte wenige Minuten später das Nachbarhaus, in dem niemand wohnte, was ich bereits vage angenommen hatte.

Hier brach das Untier die verschlossene Eingangstür auf.

Es stampfte durch leere Räume und öffnete im Erdgeschoss eines der Fenster.

Nun stieß es ein teuflisches Knurren aus.

Dann verwandelte sich der Werwolf von einer Sekunde zur anderen in einen Menschen. Er lachte heiser, denn in seiner Kehle steckte immer noch die Bestie. Auch die Flammen waren noch deutlich in seinen Augen zu erkennen.

Jetzt wollte er beweisen, wie leicht es war, Tony Ballard zu täuschen, fortzulocken, auszuschalten.

Er holte tief Luft und begann dann um Hilfe zu rufen.

***

»Hilfe! Hiiilfe!« Ich hörte die Rufe vom Nachbargrundstück. Verwirrt ruckte mein Kopf herum. Ich dachte natürlich sofort an den Werwolf, als ich die Männerstimme rufen hörte. Aber ich stellte mir die Situation anders vor. Selbstverständlich konnte ich nicht wissen, dass die Bestie dort drüben um Hilfe rief. Ich vermutete, dass der Werwolf das Haus nebenan betreten hatte, und dass nun ein Mensch in ärgster Bedrängnis war.

So klangen auch die Rufe.

»Hilfe! Hiiilfe!«

Ich überlegte nicht lange, sondern war augenblicklich bereit, zu helfen.

Ich rannte sofort los. Mit schnellen Schritten eilte ich auf den Heckenzaun zu. Ich fand eine Lücke, quetschte mich hindurch, lief weiter. Als die Rufe erstarben, rannte ich noch schneller.

Atemlos erreichte ich das leer stehende Haus. Ich fand die offen stehende Tür und keuchte in die Dunkelheit hinein. Meine Augen durchbohrten die Finsternis. Ich hatte die Fäuste geballt und erwartete aus irgendeiner Richtung den gefährlichen Angriff.

Doch nichts passierte.

Ich hastete weiter, riss alle Türen auf, warf sie zur Seite, schaute in jeden Raum.

Ich jagte verbissen ins Obergeschoss. Auch nichts.

***

Als ich den fürchterlichen Schrei des Mädchens hörte, der alles Grauen beinhaltete, das sie in dieser lebensgefährlichen Situation empfand, bekam ich eine Gänsehaut.

Ich stürmte entsetzt aus dem leer stehenden Nachbarhaus und hetzte dahin zurück, woher ich gekommen war – von wo ich mich hatte fortlocken lassen. Ich sprang über Unkraut, stampfte durch die hohe Wiese, jagte wie von Furien getrieben auf den Heckenzaun zu, fand nicht gleich die Stelle, wo ich hindurchkriechen konnte, suchte zitternd vor Erregung und fand schließlich die Lücke.

Inzwischen hatte auch Francis Stevenson zu brüllen begonnen.

Meine Haare sträubten sich. Ich konnte mir vorstellen, wie die blutrünstige Bestie in diesem schaurigen Augenblick in Stevensons Haus wütete.

Wut, Hass und namenlose Abscheu trieben mich zu größter Eile an.

Ich glitt auf einer Wurzel aus, fiel hin, überschlug mich, federte hoch und hetzte weiter.

Im Haus des Verlegers wirbelten Schatten durcheinander. Die Schreie wurden immer entsetzter, immer unglücklicher, immer gequälter.

Sowohl Stevenson als auch sein Mädchen mussten in diesem grauenvollen Moment Todesängste ausstehen.

Ich stürmte auf die Terrasse zu.

Für mich war alles unwirklich geworden. Mir war nicht mehr kalt, nicht mehr heiß, ich fühlte überhaupt nichts mehr.

Ich war nur noch von dem einen Wunsch beseelt: den grausamen Werwolf endlich zur Strecke zu bringen Vier Menschen hatte er in den letzten vier Nächten umgebracht. Heute wollte er sogar doppelt töten.

Ich musste es verhindern.

Egal, wie.

Es musste mir einfach gelingen.

***

Mir drehte sich der Magen um.

Blut, wohin ich sah.

Die Blondine lag reglos auf dem Boden. Sie blutete aus zahlreichen tiefen Wunden.

Stevenson kämpfte verzweifelt um sein nacktes Leben. Seine Kleider hingen nur noch in Fetzen an ihm herab. Sie waren blutgetränkt. Eine Wunde klaffte an seiner Kehle.

Ich versuchte ihn zu retten.

Wütend packte ich den Werwolf an der Schulter und riss ihn blitzschnell herum.

In dieser Sekunde brach Stevenson röchelnd zusammen. Seine Kräfte waren verbraucht.

Das Monster richtete seinen ganzen Hass gegen mich. Mehrere gewaltige Hiebe hämmerten mich zu Boden. Ich wollte das Untier mit meinem Ring verletzen, doch der Werwolf nahm sich davor in Acht. Seit er mit dem magischen Ring Bekanntschaft gemacht hatte, wusste er, dass er sich davor hüten musste.

Er traf mich zweimal so furchtbar am Brustkorb, dass mir nicht bloß die Luft wegblieb, sondern ich hatte auch das Gefühl, mein Herz müsse stehen bleiben.

Ehe er mich mit seinen Krallen zerfetzen konnte, rollte ich mich keuchend von ihm weg und rappelte mich schweißüberströmt hoch.

Atemlos erwartete ich seinen nächsten Angriff. Die Bestie fauchte und knurrte, dass mir angst und bange wurde. Es schien, als ob ich ihn ein zweites Mal nicht in die Flucht jagen könnte.

Seine Pfote schoss mit den rasiermesserscharfen Krallen auf mich zu. Er streckte die grauenvollen Krallen weit aus. Ich duckte aber blitzschnell nach unten weg, unterlief diesen gewaltigen Schlag und stieß ihm meinen magischen Ring genau in die verfluchte, verhasste Schnauze.

Sein Gebrüll ließ mich triumphieren. Ich schlug sofort noch einmal zu, traf seinen Schädel seitlich und stellte fest, dass mein Ring ihn versengt hatte. Eine tiefe Wunde klaffte auf. Sofort stank es wieder nach verbranntem Fleisch.

Röhrend wankte er zurück.

Ich setzte unbarmherzig nach.

Da raffte er mich blitzschnell mit einem schweren Hammer von den Beinen, riss seine mächtigen Pfoten hoch und stürmte heulend davon.

Gehetzt kam ich wieder auf die Beine.

Ich raste hinter ihm her.

Doch als ich draußen auf der Terrasse stand, musste ich feststellen, dass er sich anscheinend in Luft aufgelöst hatte.

Wütend kehrte ich in Stevensons Haus zurück. Ich hatte so sehr gehofft, dass in dieser Nacht die Entscheidung zwischen der Bestie und mir fallen würde. Nun hatte das Ende einen neuerlichen Aufschub bekommen.

Ich war zutiefst enttäuscht.

Besorgt untersuchte ich das Mädchen und den Verleger.

Beide waren zwar schwer verletzt, aber sie lebten noch.

Hektisch stürzte ich mich auf das auf dem Boden liegende Telefon. Zum Glück war es noch funktionsfähig.

***

Jetzt war alles klar.

Ken Rack war der Werwolf.

Er hatte seine Schwester Alice und all die anderen umgebracht. Ich hätte das der Polizei sagen können, behielt es aber für mich. Ich wollte selbst mit dem teuflischen Monster abrechnen. Ich selbst wollte die Bestie für all die Gräueltaten bestrafen. Und zwar hart bestrafen.

Mit dem Tod!

Am Vormittag des nächsten Tages fuhren Vicky und ich zu Racks Haus.

Ich erwartete, dass er wieder nicht daheim war und hatte damit Recht.

Da ich hoffte, in seinem Haus einen Hinweis auf seinen derzeitigen Unterschlupf zu finden, verschaffte ich uns ohne Gewissensbisse Einlass.

Vicky und ich begannen das Gebäude gründlich zu durchsuchen. Wir begannen im Keller und arbeiteten uns langsam nach oben. Wir hatten jede Menge Zeit, beeilten uns nicht, um nichts Wichtiges zu übersehen.

Wir durchstreiften die Küche, die Diele, das Wohnzimmer. Hier hielten wir uns lange auf. Ich nahm sämtliche Bilder von den Haken. Vicky durchsuchte den Mahagonischrank. Wir gingen so gründlich vor, wie ich es auf der Polizeischule gelernt hatte. Vicky profitierte davon.

Als ich die Hausbar erreichte, goss ich uns zwei Gläser voll.

Wir tranken den Whisky schweigsam. Ich hatte Schmerzen in der Brust. Da, wo mich in der vergangenen Nacht die Pranke des Monsters getroffen hatte, schien etwas verletzt zu sein. Ein Bluterguss machte deutlich, wie schwer mich der Hieb gestern getroffen hatte.

Nachdem wir unsere Gläser geleert hatten, begab sich Vicky in die Küche, um beide Gläser zu reinigen.

Dann machten wir weiter.

Der nächste Raum war Racks Arbeitszimmer. Hier fanden wir einen Safe, den ich nicht zu öffnen vermochte.

Ich spielte zwar eine Weile daran herum, ließ aber dann die Finger davon. Im Schreibtisch fanden wir Briefe. Ich roch daran. Die Schrift und das Parfüm verrieten mir, dass es Briefe von einem Mädchen waren. Vicky und ich begannen sie zu lesen. Es waren typische Liebesbriefe.

Das Mädchen wohnte in Brentwood, also nicht weit von London entfernt.

Ich vermutete unseren Freund sofort dort und notierte die Adresse. Dann begaben wir uns ins Obergeschoss.

Vicky kümmerte sich um Alices Schlafzimmer, während ich Ken Racks Zimmer betrat. Wie Tag und Nacht, so waren diese beiden Räume verschieden.

In Alices Schlafzimmer saßen ein Dutzend Puppen auf dem Bett. Die Wände waren hell tapeziert. Die Bilder zeigten all die Dinge, die junge Mädchen gern um sich haben.

In Ken Racks Schlafzimmer herrschten dunkle, gedämpfte, drückende Farben vor.

Und ich erlebte in diesem Raum eine verblüffende Überraschung, die mein ganzes, groß aufgerichtetes Kartenhaus nicht bloß ins Wanken, sondern sogar zum Einstürzen brachte. Verständnislos schaute ich mich in Racks Schlafzimmer um.

»Vicky!«, rief ich. »Vicky!«

»Ja?«, kam es aus dem Nebenzimmer.

»Komm doch bitte mal herüber.«

Sie kam. Und als sie dann neben mir stand, war sie genauso fassungslos wie ich.

»Das ist doch nicht möglich, Tony«, sagte sie kopfschüttelnd.

Nicht möglich. Sie hatte Recht. Das war wirklich nicht möglich. Was wir sahen, warf alle unsere Theorien gewaltig über den Haufen. Jetzt passte absolut nichts mehr zusammen.

Rings um uns, wohin wir auch sahen, entdeckten wir heilige Symbole. Es gab mehrere Madonnenbilder, in Öl gemalt. Über dem Bett und neben der Tür hing ein Kruzifix. Es gab zwei kleine Weihwasserkessel. Im Spiegelrahmen steckten zwei Heiligenbilder. Davor, auf dem Tisch, lag eine aufgeschlagene Bibel.

Ken Rack!

Ich konnte es nicht fassen.

Ken Rack!

Der Mann, den wir in Verdacht hatten, der Werwolf zu sein, war praktizierender Katholik!

Es war ganz und gar ausgeschlossen, dass dieser Mann die Bestie war, nach der wir suchten.

***

So oft wie in diesem Fall hatte ich mich noch nie geirrt.

Mit eiskalter Überlegung begann ich an meiner Falle zu basteln. Als ich wusste, wie ich das Monster erledigen konnte, griff ich zum Telefon. Das Gespräch, das ich führte, war kurz und freundlich. Ich scherzte und lachte mit dem Mann, den ich heute Nacht töten wollte. Ich war hundertprozentig sicher, dass er die Bestie war. Und ich wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab, als ihn zu vernichten.

Als ich den Hörer auf die Gabel zurücklegte, entstand ein prickelndes Gefühl in meinem Nacken.

Der Köder war ausgelegt.

Bei Einbruch der Dunkelheit würde das Monster zu mir kommen, würde kommen, um mich ein für allemal zu erledigen.

Aber das Gegenteil würde geschehen. Nicht der Werwolf, sondern ich würde den nächsten Tag begrüßen.

Schlimme, quälende Stunden lagen noch vor uns. Plötzlich hatte ich das Warten satt. Vicky und ich verließen unsere Wohnung, in die wir nach unserem Besuch in Ken Racks Haus zurückgekehrt waren. Wir fuhren zu dem Krankenhaus, in das man Francis Stevenson und dessen blonde Freundin eingeliefert hatte.

Das Mädchen schlief, als wir mit Blumen in ihr Zimmer traten. Vicky steckte die Gladiolen in eine Vase, füllte diese mit Wasser, stellte sie auf den Nachttisch, und als das Mädchen dann immer noch schlief, stahlen wir uns auf Zehenspitzen aus dem Raum. Stevenson war wach.

»Wie geht es Mary?«, fragte er, als ich erwähnte, dass wir soeben bei seiner Freundin gewesen waren.

Ich nickte ihm beruhigend zu.

»Sie schläft.«

»Wie sieht sie aus?«

»Ein bisschen bleich. Aber ich glaube, Sie brauchen sich keine Sorgen um sie zu machen, Mr. Stevenson.«

Francis Stevenson schloss die Augen. »Sie hätten mir beinahe den Arm abgenommen«, sagte er gequält. Er schaute uns ernst an. »Ich glaube, das hätte ich nicht überlebt. Ich hätte mir das Leben genommen, wenn sie mich mit einem Arm nach Hause geschickt hätten.«

Er war bis oben hin bandagiert und konnte sich kaum bewegen.

»Wie fühlen Sie sich, Mr. Stevenson?«, fragte ich ihn.

Er versuchte ein mattes Lächeln. »Mein ganzer Körper ist eine einzige große Wunde, Mr. Ballard.« Er stockte, bückte mich mit zusammengezogenen Brauen an. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen Ihre Hilfe jemals danken soll.«

Ich lächelte.

»Ich möchte je ein Gratis-Exemplar von allen Büchern, die Ihr Verlag von nun an herausbringt, Mr. Stevenson.«

Er schloss wieder die Augen.

»Wieso waren Sie zur Stelle, als wir Sie brauchten, Ballard?« Er leckte sich über die Lippen. »Wieso, Ballard?«

»Ich wusste, dass in Ihrem Haus etwas passieren würde.«

»Woher?«

»Jemand hat es mir gesagt.«

»Wie konnte er das wissen?«

»Es gibt Menschen, die können in die Zukunft sehen«, sagte ich. Dass ich ihn eine Zeitlang verdächtigt hatte, der Werwolf zu sein, behielt ich für mich. Schließlich brauchte ich auf diesen Irrtum nicht gerade stolz zu sein.

»Wer ist dieser Teufel, Ballard? Wer war es, der mich umbringen wollte?«, fragte Stevenson aufgeregt. »Warum wollte er Mary und mich…? Ich verstehe das alles nicht.«

Ich legte meine Hand auf seine bandagierte Schulter. Er öffnete schnell die Augen.

»Morgen«, sagte ich ernst und von meinen Worten überzeugt, »morgen wird es den Werwolf nicht mehr geben, Mr. Stevenson.«

»Wer ist es? Wer, Ballard?«

»Morgen«, erwiderte ich. »Ich sage es Ihnen morgen.«

Dann gingen wir.

***

Der Abend kam. Und je näher die Stunde der Entscheidung rückte, desto mehr wuchs unsere Aufregung. Mademoiselle Florence rief mich an. Sie bedankte sich für den Scheck und sagte eindringlich, dass ich mich in der kommender Nacht sehr vorsehen müsse. Sie hatte es sehr eilig. Wir konnten kaum zwei Minuten lang miteinander sprechen. Ich fand nicht einmal die Zeit, ihr von gestern Nacht zu erzählen.

Um halb neun bat ich Vicky, die Wohnung zu verlassen.

Doch meine Freundin schüttelte kategorisch den Kopf.

»Nein, Tony. Du kannst tun, was du willst. Ich gehe nicht. Ich bleibe.«

Seufzend versuchte ich Vicky klar zu machen, wie gefährlich es für sie in dieser Wohnung werden könnte. Ich erinnerte sie an die Nacht in Hugo Brissons Wohnung. Dort hätte sie beinahe ihr Leben eingebüßt.

»Zu einer solchen Situation wird es nicht mehr kommen«, behauptete Vicki überzeugt.

»Warum seid ihr Frauen nur so schrecklich unvernünftig!?«, ächzte ich.

»Ich gehöre zu dir, Tony. Mein Platz ist an deiner Seite. Ich habe keine Angst vor dem Werwolf.«

»Aber ich habe Angst um dein Leben.«

»Ich werde mich von der Bestie fernhalten.«

»Himmel, du misst ihn mit rein menschlichen Maßstäben! Das ist ein Fehler!«

»Wir werden ihn gemeinsam besiegen, Tony.«

»Ich habe immerhin den Ring, mit dem ich mich verteidigen kann…«

Es hatte keinen Sinn. Ich konnte sagen, was ich wollte. Vicky entkräftete entweder alles, oder sie schüttelte einfach den Kopf und stellte hartnäckig fest: »Ich verlasse diese Wohnung nicht, Tony.«

Um neun hatte sie mich schließlich so weit, dass ich sagte: »Okay. Dann bleibe eben.«

Wir warteten.

Und dann war es so weit.

Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Vor unserer Tür stand der Werwolf.

***

Als es klopfte, zuckte Vicky unwillkürlich zusammen. Sie schaute mich aufgeregt an, während sie sich auf die Unterlippe biss. Ich fletschte ärgerlich die Zähne.

»Wenn du jetzt gehen würdest, müsste ich dich sogar zurückhalten!«, brummte ich.

Dann erhob ich mich und ging zur Tür, um zu öffnen.

Da stand er vor mir. Mit einem gewinnenden Lächeln. Groß, gut gewachsen, mit einem durchtrainierten, kräftigen Körper. Ein Mensch, dem man nicht ansah, was für eine furchtbare Bestie in ihm schlummerte. Sein dunkles Haar war vom Wind ein wenig zerzaust. Ich hatte ihm nicht gesagt, was ich wusste. Ich hatte ihn bloß in meine Wohnung eingeladen. Da er mich wie nichts sonst auf der Welt hasste, war ich sicher gewesen, dass er kommen würde.

Nun war er da.

Und heuchelte Freundschaft.

»Guten Abend, Mr. Ballard!«, sagte er artig.

»Guten Abend, Dr. Cracken«, gab ich ebenso höflich zurück.

Er musterte mich mit einem aufmerksamen Blick. Ich gab mich weitgehend unbefangen, während unter meiner Haut ein schreckliches Feuer loderte.

»Darf ich eintreten?«, fragte er lächelnd.

Ich machte einen Schritt zur Seite.

»Selbstverständlich.«

Er kam auf mich zu. Als er an mir vorbeiging, fühlte ich instinktiv, dass auch er hochgradig erregt war. Er schien sich nur mühsam zu beherrschen. Es würde wohl bald zum gefährlichen Ausbruch kommen. Dann würde er sich in diese blutrünstige Bestie verwandeln, die ich so lange gesucht hatte.

Er trat ins Wohnzimmer und blieb unvermittelt stehen, als er Vicky erblickte.

Vermutlich hatte er damit gerechnet, dass ich ihn allein empfangen würde. So war es ihm natürlich bedeutend lieber.

Zwei Opfer also.

Das erregte ihn so sehr, dass er den Wolf in seinem Innern nun nicht mehr länger zurückhalten konnte.

»Guten Abend, Miss Bonney«, sagte er. Aber seine Stimme war nicht mehr rein. Seine Kehle brachte die Worte seltsam knurrend hervor. Meine Nerven vibrierten.

Cracken wandte sich zu mir um.

»Ich bin nicht gekommen, weil Sie mich eingeladen haben, Mr. Ballard.« Seine Stimme klang aufgeregt und heiser. Der Wolf sprach aus ihm.

»Sondern?«, fragte ich, obgleich ich absolut Bescheid wusste.

»Ich bin gekommen, weil ich Sie hasse, Ballard!«, brüllte der Wolf plötzlich los. In den Augen des Mannes sprangen die gefährlichen Flammen auf. Sein Gesicht begann sich mit struppigem Fell zu bedecken. Halb Mensch, halb Wolf brüllte Dr. Cracken: »Ich werde Sie töten. Sie und Miss Bonney, Ballard! Nichts kann Sie jetzt noch retten. Nicht einmal Ihr verfluchter Ring!«

Von einer Sekunde zur anderen war nichts mehr von Cracken vorhanden. Zum dritten Mal sah ich mich dem gefährlichen Scheusal gegenüber. Zweimal hatte sich die Begegnung mehr oder weniger zufällig ergeben, doch an diesem Abend hatte ich die Begegnung provoziert.

Seine grässlichen Fangzähne schnappten nach mir. Ich brachte mich mit einem wilden Satz davor in Sicherheit.

Ich erkannte sofort seine Absicht. Er wollte mich diesmal nicht mit seinen Krallen erledigen. Er schlug mit seinen mächtigen Pranken kaum zu. Es sah nach einem gewissen Schema aus, das er sich zurechtgelegt hatte und nach dem er mich nun fertigzumachen versuchte.

Ich durchschaute dieses Schema.

Er legte es ganz offensichtlich auf meinen rechten Arm an. Er wollte mir meinen rechten Arm lähmen, um mir die Möglichkeit zu nehmen, ihn mit dem Ring zu verletzen.

Immer wieder schnellte seine Grauen erregende Schnauze auf mich zu. Wenn ich dann blitzartig zurückzuckte, schlugen die Wolfszähne hart aufeinander.

Ich wich zurück.

Er folgte mir mit einem mörderischen Funkeln in den Augen.

Er hechelte gierig, wollte mein Blut haben. Ich schlug ihm eine glühende Wunde über dem linken Auge. Er stieß ein schauriges Jaulen aus.

Vicky presste die Fäuste an den Mund und verfolgte den gefährlichen Kampf aus sicherer Entfernung.

Der Tisch fiel um. Die Deckenleuchte zerschellte, als sie von der Pranke des Scheusals getroffen wurde. Wir hatten aber auch die Wandleuchten eingeschaltet, deshalb wurde es nur unwesentlich dunkler im Raum.

Stampfend kam er heran und versuchte mich nun endgültig zu packen. Seine Pfoten schossen vorwärts. Ich drosch sie zur Seite. Mein Ring traf die Krallen. Der Werwolf schrie fürchterlich auf und zog die Pranken entsetzt zurück.

Dann schnellte seine Schnauze nach meiner Schulter.

Ich traf sie seitlich.

Der Wolf wurde zur Seite gerissen. Ich stemmte mich von der Mauer ab, an die er mich zurückgedrängt hatte.

Da hackte er mit der anderen Pranke kraftvoll auf mich ein.

Ich zuckte nach unten. Der Hieb fegte über meine Haarspitzen hinweg und zerschlug die Tür des Wohnzimmerschranks.

Sofort konterte ich wieder.

Dreimal traf ich mit meinem Ring hervorragend. Das Fell des Wolfs sträubte sich. Da, wo ich ihn getroffen hatte, stank sein verbranntes Fell. Ich wusste, dass ich nicht aufhören durfte, mit meinem magischen Ring auf ihn einzuschlagen. Ich musste ihn in die Knie zwingen, musste ihm so schwere Treffer zufügen, dass er an Kräften verlor.

Er biss fauchend und bellend um sich. Knurrend wollte er seine Raubtierzähne in meinen Leib schlagen. Ich ließ einen schweren Schwinger los. Es knirschte scheußlich, als ich sein Gebiss traf. Begeistert stellte ich fest, dass ich ihm mit meinem magischen Ring den rechten Fangzahn ausgeschlagen hatte. Bevor er diesen Verlust verschmerzt hatte, hämmerte ich mehrmals mit aller Kraft auf seinen hässlichen Schädel ein. Plötzlich wankte er. Seine Knie wurden weich. Eine riesige glühende Wunde klaffte in der Mitte des Wolfsschädels. Das Untier röchelte erbärmlich. Ich ließ nicht von ihm ab. Die Bestie knickte ein, fiel zu Boden, schnappte nach meinen Füßen, ich zuckte zurück und schlug sofort wieder nach dem Wolfsschädel.

Brennendes Blut floss aus der hässlichen Wunde. Dem Monster hing die Zunge weit aus dem geifernden Maul.

»Vicky!«, schrie ich heiser. »Den Säbel! Schnell!«

Vicky riss den silbernen Säbel augenblicklich von den Haken.

Sie warf ihn mir zu.

Ich riss meinen Arm hoch.

Da stieß der Werwolf ein fürchterliches Gebrüll aus.

Augenblicklich verwandelte er sich in Dr. Cracken zurück, denn er rechnete damit, dass ich ihn als Mensch nicht töten würde. Und tatsächlich hatte ich Skrupel, als er sich nun als Mensch wankend erhob. Die klaffende Wunde war immer noch an seinem Kopf zu sehen. Seine Hände waren völlig normal. Nur an den Fingern hatte er noch die fürchterlichen Krallen. Und nach wie vor loderte das gefährliche Höllenfeuer in seinen mordlüsternen Augen.

Diese Bestie wusste genau, wie man mich nehmen musste.

Das Monster wusste, dass ich den tödlichen Hieb nicht führen würde, solange ich einen Menschen vor mir hatte.

Doch Dr. Cracken konnte den Wolf nicht lange genug aus seinem Körper verbannen.

Innerhalb kürzester Zeit wurde er wieder zu jenem widerwärtigen Scheusal, das ich hasste und das ich unbedingt vernichten musste.

Er wollte mich angreifen.

Da schlug ich blitzschnell und mit aller mir zur Verfügung stehenden Kraft zu.

Die silberne Klinge durchtrennte seinen Körper wie das Rasiermesser Papier.

Ich hatte den Schlag vertikal geführt.

Und ich hatte das grässliche Monster mit meinem gewaltigen Hieb in der Mitte gespalten.

Zur Linken und zur Rechten brach je eine zuckende Hälfte des teuflischen Dämons nieder.

Rot glühte mir das zuckende Herz der Bestie entgegen. Es schlug noch.

Ich wusste, dass der Werwolf nicht vernichtet war, solange sein Herz noch schlug.

Aufgeregt warf ich den Säbel weg.

»Lass ihn, Tony!«, schrie Vicky angeekelt, als ich mich auf die linke Hälfte des Werwolfs warf. »Lass ihn. Das genügt! Das muss genügen!«

»Er lebt noch!«, schrie ich wütend zurück. »Sieh dir sein Herz an. Es schlägt. Er ist noch nicht tot!«

»So kann er doch nicht mehr weiterleben!«

»Du hast keine Ahnung, wozu diese Satansbestien fähig sind!«, presste ich zornig hervor.

Da sprang die rechte Hälfte des Werwolfs noch einmal auf. Sie flog durch den Raum und mit vorgestreckten Krallen auf Vicky zu.

Meine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen. Vicky stieß einen schrillen Schrei aus.

Das halbe Monster sauste auf sie zu.

Da ballte ich blitzschnell meine rechte Hand zur Faust und stieß meinen Ring nach dem zuckenden Herz des Werwolfs.

Beide Hälften stießen das schaurigste Geheul aus, das ich jemals gehört hatte.

Die Hälfte, die Vicky angreifen wollte, krümmte sich in der Luft, erstarrte und krachte donnernd auf den Boden. Ein gewaltiger Sturm entstand mitten im Raum. Er drückte die Fenster auf. Die Vorhänge knatterten wie Fahnen. Das Monster verlor sein silbriges Fell. Dr. Cracken kam zum Vorschein. Er hatte das Gesicht des Teufels. Die Haut trocknete ein, wurde welk, brach ein, löste sich vom Knochen. Dann zerfielen die Knochen zu Staub und alles, was den Werwolf gebildet hatte, wurde von dem eisigen Wind erfasst, mitgerissen und aus dem Fenster gerissen.

Der zu Staub zerfallene Werwolf formte sich noch einmal zu einem glühenden, leuchtenden Mahnmal. Glühend flog die Erscheinung die nächtliche Straße entlang und löste sich schließlich in Nichts auf.

»Was hättest du wohl ohne den silbernen Säbel gemacht«, sagte Vicky aufseufzend hinter mir.

»Ich weiß es nicht«, gab ich erschöpft zurück. »Ich weiß es wirklich nicht.«

Eine plötzliche Müdigkeit erfasst